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Gauleiter Erich Koch erläßt folgenden Aufruf: 


Nationalfosialiften, Darteigenoffen und Parteigenoffinnen, 
Dolksgenoffen und Volksgenoffinnen! 


Noch find keine drei Jahre verfloffen, ſeitdem der Führer nach vierzehnjährigem 
Kampf die Macht errang und die Geſchicke des deutſchen Volkes in ſeine Hand 
nahm. Aber ſchon jetzt kann er auf die gewaltigſten Leiſtungen und Er— 
folge zurückblicken. Das deutſche Volk, in der Syſtemzeit politiſch ſchwach 
und ein Spielball fremder Mächte, wirtſchaftlich ruiniert und moraliſch vergiftet, 
iſt heute ſtark, geeint und geachtet in der Welt, ſeine Wirtſchaft iſt geſichert. 

Die Verwirklichung des Nationalſozialismus geht unaufhaltſam 
weiter. Millionen fleißiger Arbeitshände ſind am Werk. Straßen und Brücken 
werden gebaut, ganze Wohnviertel entſtehen neu, Neuland wird gewonnen, Be— 
kleidung geſchaffen, Millionen harter Bauernfäuſte erkämpfen in einer gewaltigen 
Erzeugungsſchlacht dem deutſchen Volk ſeine Nahrungsfreiheit. Die geſchloſſene 
Front von Führer, Partei, Volk und Staat ſteht feſt und unerſchütterlich. Wer 
das Volk angreift, greift den Führer an, wer den Führer an= 
greift, ſtößt auf die Partei, denn der Führer iſt die Partei und 
die Partei ift Deutſchland. Die Partei repräfentiert die poli- 
tiſche Auffaſſung, das politiſche Gewiſſen und den politifher 
Willen. 

Nationalſozialiſten! Die Partei ruft Euch zum großen Winter-Propa— 
gandafeldzug. Ihr ſollt Abrechnung halten mit dem jüdiſchen Bolſche— 
wismus, der Reaktion, aber auch mit der Unwiſſenheit. Als Sszialiſten 
der Tat ſtellen wir uns geſchloſſen in die große Gemeinſchaft des 
Deutſchen Winterhilfswerks. Arbeit und Opfer für das Winterhilfswerk 
nehmen wir gern auf uns. Bekennen wir uns dadurch doch zum Dienſt an 
der Idee des Führers. Der Winterpropagandafeldzug ſoll allen helfen und 
dienen, er ſoll aufklären über unſer Wollen und Tun. Er ſoll aber auch Helfer 
ſein in unſeren kleinen und großen menſchlichen Sorgen. Die Partei will 
dem Volk dienen, das Volk reicht der Partei zu dieſem Dienſt 
die Hand. 

Nationalſozialiſten! Parteigenoſſen! Volksgenoſſen! 
Steht zufammen in einer Front. Beweiſt durch die Opfer, die 
Ihr für unſer Volk zu bringen bereit ſeid, daß Ihr dieſes Volk 
liebt! Der Führer iſt die Partei — die Partei iſt Deutſchland! 
Es lebe Adolf Hitler! 


Königsberg, den 21. November 1935. 


gez. Erich Koch, Gauleiter. 


Bolitif und Erziehung Von Reichsgeſchäftsführer des NSLB Kolb. 


Ich ſehe vor mir die deutſche Lehrerſchaft der vergangenen 
Zeit, ringend um eine freie deutſche Schule und doch zum Groß— 
teil Irrwege gehend durch ihre eigene demokratiſch-liberaliſtiſche 
Erziehung. Hans Schemm hat ſolange geſchafft, bis der Schutt 
dieſer trüben Zeit fortgeräumt war. 

Wie lange mußte der Führer kämpfen, bis er die Vorurteile 
gegen die nationalſozialiſtiſche Bewegung niedergekämpft, bis er 
die raſſiſch guten Menſchen unſeres Volkes zum nationalſozialiſti— 
ſchen Denken und Wollen erzogen hatte. Und heute! In ſeinem 
Kampfprogramm für das Aufbauwerk der Zukunft hebt er hervor, 
daß die weltanſchaulich erzieheriſche Aufgabe der Bewegung, die 
Nation von innen heraus umzugeſtalten, die wichtigſte blei- 
ben wird. Der äußeren Freiheit muß die innere folgen. 
Erziehung zur Freiheit der Perſönlichkeit, die wieder nur durch 


Kolb. Reichsgeſchäftsführer des NSR. 


die Gemeinſchaft ermöglicht wird. Nicht eine individuelle Frei- 
heit, ſondern eine Freiheit der Perſönlichkeit für die Hingabe an 
die Gemeinſchaft, iſt das Hochziel unſeres Kämpfens. 

Es hat uns in der vergangenen Zeit an dem Lehrertyp ge— 
fehlt, der als Führer und Kamerad in und außerhalb der Schule 
um Herz und Seele der deutſchen Jugend rang. Dabei will ich 
nicht ſagen, daß es nicht doch ſolche ideale Lehrer gegeben hat, aber 
dem Erzieherſtand im ganzen fehlte dieſe Prägung. 

Wir, die jetzt lebende Erziehergeneration, ſind von Gott be— 
ſonders dazu auserwählt, Kämpfer zu ſein, und wir ſind dankbar 
für dieſe beſonders hohe und heilige Aufgabe, die uns der Führer 
geſtellt hat. | 

Noch bis in die jüngſte Zeit herein reicht die Auffaſſung ver- 
ſchiedener Lehrer und Lehrerinnen, daß der Lehrer nichts mit 
Politik zu tun haben dürfe. Das find immer Damen und Her- 
ren aus den finſterſten und ſchwärzeſten Gebieten Deutſchlands. 
Dieſe Herrſchaften wollen heute unpolitiſch ſein, weil national— 
ſozialiſtiſche Politik auch für ſie verpflichtend iſt. Davon wollen 
ſie nichts wiſſen. Als die willfährigſten Helfer der Dunkelmänner 
haben ſie kein Recht, heute noch Erzieher zu ſein. Sie gehören 
rückſichtslos aus unſerem Stande ausgeſchieden. 

Der nationalſozialiſtiſche Erzieher aber lebt und ſchafft für 
die Gemeinſchaft und das Wohl des ganzen Volkes und wird da— 
mit zum Politiker. 


Politik ift Leben und Wachstum. Früher, als Politik noch 
gleichbedeutend war mit Parteiwirtſchaft und Parteihader von 
37 Parteien, wurde mit Recht abgelehnt, ſie in die Schule ein— 
dringen zu laſſen. 

Heute iſt Politik Erfüllung der Volksgemeinſchaft. Politiſch 
ſein, heißt: ſich um Familie und Volk kümmern. Politik iſt Leben 
und Schaffen für die Volksgemeinſchaft. Hätte ſich die deutſche 
Lehrerſchaft nach dem Kriege mehr um Politik gekümmert und 
weniger um Intereſſen-Parteien, es wäre dem Führer vielleicht 
früher gelungen, das Volk mit der nationalſozialiſtiſchen Welt— 
anſchauung zu durchdringen. Gerade in der letzten Zeit hört man 
immer den Einwand: Ich war doch von jeher national eingeſtellt. 

National iſt nicht gleichbedeutend mit nationalſozialiſtiſch. 
Nationalſozialismus bedeutet Opfermut und Selbſtverleugnung, 
Aufgehen in der Volksgemeinſchaft, Selbſtaufopferung für das 
ganze deutſche Volk. 

Der NSLB hat in den Jahren nach dem Umbruch feine 
Hauptaufgabe darin geſehen, die deutſche Lehrerſchaft umzu— 
ſchulen. Herr Reichsminiſter Ruſt hat dieſe notwendige Um— 
ſchulung ſchon im vorigen Jahre in München angekündigt. Er 
ſprach damals vom Ueberholen der Erzieherſchaft. 

Wenn ich von „Ueberholen“ höre, denke ich an eine Maſchine, 
an ein Auto, bei dem ſämtliche Schrauben angezogen und der 
Motor überprüft wird. Und die Erfahrung der letzten Jahre hat 
uns gezeigt, daß tatſächlich auch bei manchen Lehrern, beſonders 
den letzten Reſten des Philologen-Verbandes, eine derartige gründ— 
liche Ueberholung nötig iſt. 

In allen Gauen Deutſchlands hat der NSL Schulungslager 
eingerichtet, in welchen die Lehrer aller Schulgattungen geſchult 
werden. Dort werden nicht etwa nur weltanſchauliche und wif- 
ſenſchaftliche Vorträge geboten, ſondern wir wollen dort die letz— 
ten Reſte von Schutt und Aſche, die aus einer vergangenen Zeit 
auf deutſchen Erzieherſeelen laſten, wegräumen, Standesdünkel 
beſeitigen und die deutſchen Lehrer zur Kameradſchaft erziehen. 
Wir werden dieſes Anziehen der Schrauben ſelbſt übernehmen, 
denn wir ſind die Bewegung. Wir werden das durch unſere 
beiten politiſchen Kämpfer und Erzieher der Bewegung beſorgen 
laſſen. Was nicht mehr zu reparieren iſt, wird baldigſt abgetakelt. 
Wir werden nicht zulaſſen, daß untaugliche und politiſch untrag— 
bare Lehrer auch weiterhin die deutſche Jugend unterrichten und 
erziehen. 

Volksverbundene Lehrer werden ſich in allem in- und außer— 
halb der Schule für die Volksgemeinſchaft einſetzen. Auf ſie wird 
dann unſere deutſche Jugend und die Elternſchaft mit Stolz blicken. 

Wer zur Gemeinſchaft erziehen will, muß ſelbſt Gemeinſchaft 
pflegen. Wer zur charaktervollen Perſönlichkeit erziehen will, muß 
ſelbſt Charakterperſönlichkeit ſein. 

Gerade jetzt fallen dem deutſchen Lehrer ungeheure Ver— 
pflichtungen zu an dieſer Erziehung zum deutſchen Menſchen und 
Nationalſozialiſten, denn die deutſche Jugend muß nach uns die 
großen Aufgaben des Nationalſozialismus vollenden. 

Der Führer ſagt in ſeiner Proklamation, daß die Erziehung 
der deutſchen Menſchen zu einer wirklichen Gemeinſchaft unſere 
ſchwerſte Aufgabe ſein wird, erſtlich deswegen, weil uns noch 
unendlich viele Vorurteile entgegenſtehen, und dann, weil wir an 
uns ſelbſt noch ſo viel zu erziehen haben. Nationalſozialiſt ſein, 
heißt ſich immer mehr der Idee verpflichten, ſich reſtlos in ihren 
Dienſt ſtellen und ſich immer mehr bewähren. 

Durch Schulprogramme, neue Lehrpläne und Verordnungen 
ſchafft man noch lange keine neue deutſche Erziehung und gewinnt 
man keine Jugend von heute. Die deutſche Jugend will Erzieher- 
De vor ſich ſehen, zu denen fie mit Stolz aufblicken 
ann. 

In unſeren Schulungslagern ſollen die deutſchen Lehrer wie— 
der jung und froh werden. 

Notwendiger als eine Schulreform brauchen wir eine Reform 
der Lehrerbildung. Es iſt wohl eine der wichtigſten Aufgaben in 
den nächſten Jahrzehnten, nur ganz beſonders geeignete Men— 
ſchen für die Lehrerbildung zuzulaſſen. Wie beim Reichsheer 
eine peinliche Ausleſe in der Wahl des jungen Offiziersnachwuchſes 
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ſtattfindet, ſo muß auch der künftige Lehreroffizier ein ganz be— 
ſonderer Oualitätsmenſch fein. 

So ſorgen wir alſo dafür, daß unſere Junglehrer zuſammen 
mit den in den Schulungslagern zu neuem Leben erweckten Er— 
ziehern eine Kampftruppe bilden, die die deutſche Jugend für die 
Aufgaben der Zukunft des Dritten Reiches heranbildet. 

Der Parteitag der Freiheit ſoll neue Kräfte in uns wecken, 
Schulter an Schulter werden die Erzieher aller Schulgattungen 
als Volkslehrer für die Hochziele nationalſozialiſtiſcher Erziehung 
kämpfen. 

Wir wollen mithelfen, ein Korps deutſcher Lehreroffiziere zu 
ſchaffen, den Kämpfertyp des nationalſozialiſtiſchen Lehrers durch 
gewiſſenhafte Ausleſe des Nachwuchſes, durch beſondere Ausbil— 
dung und Schulung in den nationalſozialiſtiſchen Lehrerhochſchulen 
und durch die Umſchulung und Erziehung der gegenwärtigen 
Lehrergeneration. 


Der poſitive Sinn der geiſtigen 


Die deutſchen Lehrer ſollen unſerer neuen deutſchen Jugend 
Vorbilder an Opferbereitſchaft und Pflichttreue in ſelbſtverleug— 
nender Hingabe an die Volksgemeinſchaft ſein. 

Wir ſtehen ſeit dem Tode unſeres unvergeßlichen Hans 
Schemm im Kampf allein. Gerade unſer Schemm wäre dem 
Führer ein unerbittlicher Streiter gegen die politiſierenden Geiſt— 
lichen geweſen, von denen der Führer ſagt, daß ſie ihren Beruf 
verfehlt haben. Nun fällt uns allen dieſe Aufgabe in vermehrtem 
Maße zu. Gerade der Lehrer auf dem Land hat hier ein Kampf— 
feld, das er erobern muß. Denn in den Dörfern halten ſich dieſe 
Dunkelmänner heute noch beſonders verſteckt. Das Schulhaus 
muß der weltanſchauliche und kulturelle Mittelpunkt des Dorfes 
werden. 

Möge der Führer recht bald den Mann erwählen, der den 
Platz unſeres Schemm einnimmt, Apoſtel und Kämpfer wie er! 

Es lebe der Führer! 


Heil! 


Autonomie in der 


politiſchen Erziehung Von Dr. Friedrich Alfred Beck, Königsberg. 


Von der vergehenden Welt der liberaliſtiſchen Geiſteshaltung 
wird dem Nationalſozialismus vorgeworfen, er vernichte die 
grundlegende Vorausſetzung aller geiſtigen Arbeit: die Autono— 
mie. Der Beauftragte für die geſamte weltanſchauliche Schulung 
der NSDAP, Alfred Roſenberg, hat neben anderen führenden 
Nationalſozialiſten unſeren Gegnern auf dieſen Vorwurf ſchon 
die notwendige klare und unzweideutige Antwort gegeben. Wenn 
auch die Grundlinien der werdenden nationalſozialiſtiſchen Gei— 
ſteswelt heute feft umriſſen find, jo find wir dennoch durch unſe— 
ren geſamten Bildungs- und Entwicklungsgang zu ſehr der nun 
ausklingenden Welt verbunden, als daß die neue Form nunmehr 
idon mit unbedingter Sicherheit in die geſchichtliche Wirklichkeit 
treten könnte. Es iſt Pflicht eines jeden, der zur geiſtigen Voll— 
endung der nationalſozialiſtiſchen Revolution berufen iſt, ſich für 
ſeinen Arbeitsbereich Rechenſchaft über die bedingungsloſe Herr: 
ſchaft der neuen Ordnung zu geben. Der Erzieher iſt deshalb 
vor die Aufgabe geſtellt, zu prüfen, ob ſeine weltanſchauliche Hal— 
tung und ſeine lebendige Geſtaltung reſtlos der nationalſozialiſti— 
ſchen Idee entſprechen. 

Alle Erziehung it — nicht nur heute, ſondern konſtitutiv — 
politiſche Erziehung. Ehe wir den poſitiven Sinn der geiſtigen 
Autonomie in dieſer Erziehung unterſuchen, muß feſtgeſtellt wer— 
den, worin ſich dieſer Sinn überhaupt darſtellt. Der Autonomie— 
anſpruch der überwundenen Zeit war rein negativ, war der An— 
ſpruch auf unbedingte Unabhängigkeit der geiſtigen Welt von der 
lebendigen Wirklichkeit!). Dieſer Anſpruch ift fo alt wie die 
Trennung unſerer ganzheitlichen Welt in eine theoretiſche und 
praktiſche, eine geiſtige und lebendige, eine tranſzendente und 
immanente Wirklichkeit. Je weiter der Riß unſer ganzheitliches 
Sein durchzog, deſto entſchiedener wurde dieſer Anſpruch vertreten. 
Er beruhte auf der Täuſchung, daß die Wirklichketi zwei grund— 
legend voneinander verſchiedene Seinsbereiche habe, für die jedes— 
mal eine eigene, von der anderen völlig unabhängige Geſetzlich— 
keit alleinige Geltung beſitze. So wurde eine urſprünglich ganz— 
heitliche und einheitliche Wirklichteit auseinandergeriſſen, man 
ſchied Objekt und Subjekt, Natur und Geiſt. Die geiſtige Welt 
konnte nicht mehr in der lebendigen Wirklichkeit wirkſam werden, 
und die lebendige Welt hatte keinen Einfluß auf die geiſtige Wirk— 
lichkeit. Mit dem Verluſt der wuchshaften Ganzheit vor jede Mög— 
lichteit vernichtet, eine lebendige Einheit zu gewinnen. Das 
Ganze des menſchlichen Seins war gebrochen und mußte deshalb, 
einer exiſtenziellen Belaſtungsprobe ausgeſetzt, verſagen, ein Zu— 
ſammenbruch war unvermeidlich, wie ihn die Nachkriegszeit erſchüt— 
ternd jedem zum Bewußtſein gebracht hat. Geiſtige Autonomie 
im liberaliſtiſchen Sinne iſt der die Lebensganzheit vernichtende 
und damit die menſchliche Exiſtenz gefährdende Anſpruch einer 


1) Vergl. hierzu den Abſchnitt „Gedankliche Geſetzlichkeit“ in dem 
Kapitel „Die Wiſſenſchaft“ meines demnächſt erſcheinenden Buches 
„Deutſche Vollendung“, wo die begrenzte Berechtigung der negativen 
Autonomie anerkannt wird. 


aller Wirklichkeitsgebundenheit entzogenen Welt auf unbedingte 
Geltung einer Geſetzlichkeit, die aus der fiktiven Welt reiner Ge— 
danklichkeit erzeugt wurde. Die Allgemeingültigkeit und Geltungs— 
notwendigkeit dieſes (vornehmlich) wiſſenſchaftlichen Geiſtes lagen 
in einem Bereich jenſeits der wirklichkeitsunmittelbaren geſchicht— 
lichen Situation eines jeden um ſeine Exiſtenz ringenden Men— 
ſchentums. Und ſo wird es uns verſtändlich, daß die Vertreter 
dieſes Geiſtes auch keinen Zugang zu jener Welt finden konnten, 
die grundſätzlich auf die Sicherung der phyſiſchen und metaphyſiſchen 
Exiſtenz des deutſchen Menſchen ausgerichtet war. Der National- 
ſozialismus war und iſt deshalb den Vertretern jener Welt ein 
Buch mit ſieben Siegeln. Wir haben den Mut zu der 
aus biologiſchem Denken entſprungenen Èr- 
klärung, daß alle der lebendigen Wirklichkeit 
enthobene Geiſtesgeſetzlichkeit radikal be- 
kämpft werden muß, weil ſie das Leben in die 
Gefahr der Vernichtung bringt und daß es kein 
Recht einer geiſtigen Welt gibt, das ſich nicht 
durch feine lebenſtärkende und lebengeſtal— 
tende Kraft ausweiſt. Die Schein autonomie der 
liberalen Welt iſt kein unerſetzlicher Wert des Geiſtes, ſon— 
dern jene unheimliche Macht geweſen, durch die wir in die Kata— 
ſtrophe gerieten. Unſere (nationalſozialiſtiſche) Aufgabe ift nicht 
die Schaffung einer gedanklichen Scheinwirklichkeit, ſondern die 
Bewältigung unſeres exiſtenziellen Seins. 
Aus dem Recht unſerer lebendigen Kraft und geſchichtlichen Macht 
bekämpfen wir deshab trotz allen Wehklagens die ſich als unbe— 
dingte Unabhängigkeit von allem Wirklichen kennzeichnende Auto— 
nomie. f 
Wenn der Kampf um geiſtige Autonomie überhaupt gerecht— 
fertigt ſein ſoll, dann muß dieſe Autonomie einen poſitiven Sinn 
haben. Erſt durch den Nationalſozialismus wird dieſer poſitive 
Sinn ſichtbar in der Forderung, eine ſolche Lebensform geſchicht— 
liche Wirklichkeit werden zu laſſen, durch die das urewige Geſetz 
unſeres weſenhaften Selbſt in die Erſcheinung tritt. National— 


ſozialismus iſt im tiefſten Grunde nichts 
anderes als die Erfaffung dieles weſenhaften 
Geſetzes in der Idee unſeres Lebens und die 


Geſtaltung dieſes Geſetzes durch die Funktion 
unſerer Wirklichkeit.?) Zum erſtenmal im deutſchen 
Leben ringt ſich das Geſetz unſeres weſenhaften Selbſt unter 
ſchweren Erſchütterungen in das Licht ſchaffender Geſchichte, zum 
erſtenmal tritt uns der lebendige Sinn der wahren geiſtigen Auto⸗ 
nomie ins Bewußtſein: nur dann kann eine aus völ⸗ 
kiſchem Grunde geborene volkliche Gemein— 
ſchaft den Sinn ihrer geſchichtlichen Berufung 
erfüllen und ſich im Lebenskampf behaupten, 


2) Vergl. hierzu meine Schrift „Deutſchlands Wiedergeburt durch 
den Nationalſozialismus“ 2. Aufl., 1933, Velhagen und Klaſing, Biele- 


feld (Preis 1. — RM.), ©. 11. 
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wenn jie eine wirklichkeitsun mittelbare Form 
darſtellt, in der das weſenhafte Geſetz ihres 
Seins dargeſtellt iſt. Weil wir dieſen poſitiven 
Sinn der weſenhaften (geiſtigen) Autonomie 
nicht mehr ſahen, war es möglich, daß weſensfremde Elemente in 
unfere Welt eindrangen, die Ganzheit zerſtörten, die Einheit zer— 
ſetzten und dadurch die exiſtenzielle Kraft lähmten. So tief muß 
man die Zuſammenhänge und Verwicklungen ſehen, um die Größe 
des nationalſozialiſtiſchen Umbruchs ahnen zu können, um unſe— 
ren Kampf um die Reinheit unſeres völkiſchen Weſens verſtehen 
zu können. Wir bekämpfen die Idee der negativen Autonomie, 
um an ihre Stelle jene Selbſtgeſetzlichkeit zu ſtellen, die nichts 
anderes ift als Offenbarung unſeres völkiſchen Weſensgeſetzes.“) 
Damit aber gewinnen wir gleichzeitig den allein echten Sinn der 
Autonomie: jene Geſetzlichkeit, die uns in der Idee unſeres Weſens 
ſichtbar wird und in der Wirklichkeit unſerer Geſchichte vollzogen 
werden muß. Eine ſolche Autonomie gilt nicht in einem ſeins— 
fernen Bereich der Begriffe, ſondern in der exiſtenziellen Welt, 
die uns umfängt, der wir alle durch Geburt und Schickſal, Aufgabe 
und Berufung angehören. Und nur hier gilt ſie, nicht jenſeits 
dieſer Grenzen, ſo daß nur derjenige den Sinn ſolcher Selbſtgeſetz— 
lichkeit und Weſensſelbſtbeſtimmung verſtehen kann, der exiſtenziell 
an dieſer Welt teilnimmt. Das iſt der letzte Sinn der nunmehr 
politiſch gewordenen Autonomie, der Sinn der ausſchließlichen 
Geltung der völkiſchen Weſensgeſetzlichkeit für alle Bereiche unſerer 
wirklichkeitsunmittelbaren Exiſtenz. Eine geiſtige Autoe 
nomie, die politiſch geworden iſt, kann die 
Reinheit und Einheit unſeres Lebens ſichern 
und und kann darüber hinaus jene Kräfte 
entbinden, durch die ein Menſchentum die 
h ö ch ſte Höhe ſeiner geſchichtlichen und meta- 
phyfiſchen Exiſtenz zu erreichen vermag. 

Erſt nach der Klärung der grundlegenden Ideen können wir 
jetzt an die Unterſuchung der Frage nach dem poſitiven Sinn der 
geiſtigen Autonomie in der politiſchen Erziehung gehen. 
Daß alle Erziehung urpolitiſch, alſo nicht künſtlich und erzwungen 
politiſiert ift, bedarf heute keines Beweiſes mehr.“). Dennoch ſollte 
man ſich immer bewußt bleiben, daß der Sinn dieſer Erziehung 
nichts anderes iſt als der Sinn des Lebens überhaupt, geſehen 
unter dem Blickwinkel der erzieheriſchen Funktion?) Es gibt 
neben der Lebensidee keine beſondere Erzie— 
hungsidee, weil das Leben, z und em auch die Er⸗ 
ziehung gehört, eineganzheitliche Einheit i ſt. Wir 
erfüllen dann unſere geſchichtliche und metaphyſiſche Aufgabe, wenn 
wir die ganzheitliche Einheit zwiſchen der Idee unſeres Weſens 


und der Wirklichkeit unſerer Exiſtenz herſtellen.“) Aus dem Blid- 


winkel der Erziehung geſehen erſcheint dieje Aufgabe als die Ber- 
pflichtung, in der gemeinſchaftsgebundenen Perſönlichkeit dieſe Ein— 
beit zu vollziehen.“) Erziehung it Erfaſſung und 
Geſtaltung des Lebens unter der Idee der Per— 
ſönlichkeit. Der Erzieher hat ſeine Aufgabe 
erfüllt, der in ſolcher Weiſe perſönliches Leben 
gebildet hat, in dem die weſenhafte Idee unſe— 
res völkiſchen Selbſt einzigartig zum Aus— 
druck gekommen iſt. Eine jede Erziehung dieſer Art ift im 
poſitiven Sinne autonom, denn ſie iſt eine lebendige Offenbarung 
des Geſetzes unſeres völkiſchen Weſens. Ich habe es als meine 


) Vergl. hierzu meine Diſſertation „Der Nationalſozialismus als 
ganzheitliche Einheit von Geiſt und Leben“, Abſchnitt „Geiſt als 
Weſensgeſetzlichkeit“. 

9) Einen weſentlichen Beitrag zu dieſer heute wohl in unſeren 
Kreiſen reſtlos anerkannten Tatſache habe ich — im allgemeinen — in 
meiner Diſſertation zu geben gehofft. 

5) Vergl. hierzu meine Schrift „Geiſtige Grundlagen der neuen Er: 
ziehung, dargeſtellt aus der nationalſozialiſtiſchen Idee“, 2. Aufl., Ver 
lag Zickfeldt, Oſterwieck, 1933 (Preis 4,50 RM.), S. 15 ff., S. 205 f. 
und an vielen anderen Stellen. 

6) Dargelegt im Nationalſozialiſtiſchen Erzieher, Verlag des NELB. 
Weſtfalen⸗Süd, Auguſt 1935. 

) Wenn ich den Sinn des Lebens und damit den Sinn der Er: 
3lehung in der politiſch⸗geiſtigen Perſönlichkeit ſehe, ſo habe ich dieſe 
Richtung grundſätzlich in allen meinen grundlegenden Werken vertreten. 
e hierzu meine „Schöpferiſche Philoſophie“, Hirt, Breslau, 1933 
5 5 5,50 RM.), S. 224—231, auch meine „Geiſtigen Grundlagen ...“, 
sic 212, ferner meine in Kürze erſcheinende Schrift „National: 


ſozialiſti ; n = 1 175 
Persönliche Erziehung, Grundlinien der Pädagogik der politiſch-geiſtigen 


beſondere Aufgabe angeſehen, in meinen bisherigen literariſchen 
Arbeiten ſowohl als auch in meiner Vortragstätigkeit dieſen auto— 
nomen Sinn der Erziehung zu begründen und zu verfechten. Als 
Kriecks „Philoſophie der Erziehung“ erſchien, wurde auf dem Um— 
ſchlag, den der Verlag dem Buch beigefügt hatte, darauf hinge— 
wieſen, daß durch dieſe Arbeit die Autonomie der Erziehungs— 
wiſſenſchaft erwieſen ſei, ein Hinweis, der richtig iſt, wenn man 
ſich erinnert, wie Krieck hier darauf hinweiſt, daß die Erziehung 
eine Urtatſache, eine Gegebenheit ſei, wie Sprache, Recht, Religion 
und Staat. Ich habe mich mit dieſer Leiſtung Kriecks eingehend 
befaßt und zu ihr auch kritiſch Stellung genommen,) um zu zeigen, 
daß es wichtiger ſei, die Autonomie der Erziehung als Leben zu 
erweiſen, als die Autonomie der Erziehung als Gegenſtand der 
Wiſſenſchaft. Und ich glaube, daß meine angeführten Gründe 
gegenüber allen anderen Veröffentlichungen bis heute das Ent— 
ſcheidende hervorkehren. Eine nur wiſſenſchaftlich autonome Er— 
ziehung ift nicht imſtande, den vollen Sinn der poſitiven 
exiſtenziellen Autonomie zu gewinnen. Hier taucht 
nur zu leicht der alte (künſtliche) Gegenſatz zwiſchen theoretiſcher 
und praktiſcher Erziehung, zwiſchen Erziehung als' Wiſſenſchaft 
und als Leben wieder auf. Ich habe nachzuweiſen verſucht, daß 
die Erziehung eine univerſale Geiſtestatſache iſt, die in allen leben— 
digen Aeußerungen unſerer Wirklichkeit ſichtbar wird, ja, darüber 


hinaus eingehend nachgewieſen, daß eine lebendig geiſtige Welt 


nur möglich wird durch die Erziehung und ſomit gezeigt, daß die 
Erziehung die eigentliche entbindende Funktion alles geiſtigen 
Lebens darſtellt.“) Ich glaube dadurch der Erziehung einen Rang 
und eine Weite gegeben zu haben, die ihrer Bedeutung entſpricht, 
die ſie im nationalſozialiſtiſchen Staat haben wird. Der poſi— 
tive Sinn der geiftigen Autonomie der poli- 
tiſchen Erziehung iſt die Geſetzlichkeit der Er— 
ziehung als Idee und Funktion nach der Weiſe, 
die durch unſer völkiſches Selbſt beſtimmt wird 
und innerhalb des gemeinſchaftlichen Lebens 
durch die Perſönlichkeit einzigartig zum Aus: 
druck kommt. 

Wenn wir von geiſtiger Autonomie der politiſchen Erziehung 
ſprechen, ſo bedeutet das keine Spaltung der ganzheitlichen Welt 
in eine politiſche und geiſtige Wirklichkeit, ſondern es ſoll damit 
zum Ausdruck kommen, daß der Geiſt das Geſetz des Lebens ift, 
daß alle Politik in der Idee des Lebens gründet, daß alle Macht, 
ſoll ſie mehr ſein als äußere Beherrſchung von Mitteln der natur— 
haften Daſeinsbehauptung, im metaphyſiſchen Geſetz des Weſens 
gegründet iſt. Erſt dann hat die Bildungsarbeit den lebensgeſetz— 
lichen Sinn der nationalſozialiſtiſchen Idee erfüllt, wenn ſie durch 
die Bildungsreform, die gemeinſchaftsgebundene Perſönlichkeit, 
das Weſensgeſetz des völkiſchen Lebens unmittelbare Wirklichkeit 
werden läßt. Erſt dann iſt die Erziehung im tiefſten Sinn poli— 
tiſch geworden, wenn ſie den Bruch in unſerer Welt überwindet, 
den Geiſt im Leben manifeſtiert, die Idee zur Macht führt, das 
geiſtige Geſetz lebendige Form werden läßt. Erſt dann kön- 
nen wir von der vollen Herrſchaft der pofi- 
tiven Autonomie ſprechen, wenn aus unſerer 
Bildungsidee und Bildungsfunktion alle arte 
und weſensfremden Beſtandteile entfernt ſind 


und unſere ganzheitliche Bildungswelt aus— 
ſchließlich unter dem Geſetz unſeres Selbſt 
ſteht. ö 


Unſere bisherige Bildung formte den theoretiſchen Menſchen 
und verlor deshalb die Möglichkeit der Geſtaltung politiſchen 
Menſchentums. Sie verfocht eine negative geiſtige Autonomie und 
konnte deshalb nicht zum lebendigen Geſetz unſeres weſenhaften 
Selbſt vorſtoßen. Das Chaos der Bildungsideen und Bildungs— 
organiſationen der Vergangenheit iſt aus dieſem Mangel eines die 
exiſtenzielle Ganzheit des Menſchen umſchließenden Geſetzes zu 
verſtehen. Die Geiſtesgeſetzlichkeit ſtand gegen die Naturgeſetzlich— 
keit, die ideelle Welt gegen die wirkliche, die theoretiſche gegen die 
politiſche. Wir glaubten, in der ziviliſatoriſchen Beherrſchung geſell— 
ſchaftlichen Lebens eine politiſche Größe zu beſitzen und beſaßen 
dennoch keine in unſerem völkiſchen Weſen gegründete Macht. Wir 
waren ſtolz auf die Souveränität des Geiſtes und mußten doch 


5) Vergl. „Geiſtige Grundlagen . %, S. 45—62 und 


S. 169—172. 
) Vergl. a. a. O., S. 15 f. und S. 157f. 
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erfahren, daß er nicht imſtande war, einer exiſtenziellen Erſchütte— 
rung zu trotzen. So hatten wir weder eine wahre autonome Form 
unſeres Geiſtes, noch eine echte politiſche Form unſeres Lebens. Es iſt 
das Verdienſt der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, dieſen Schein 
bloßgeſtellt zu haben, damit jede Täuſchung über unſere wahren 
exiſtenziellen Kräfte unmöglich wird und damit wir imſtande ſind, 
durch radikale Ueberwindung dieſer Scheinformen geiſtig lebendige 
Weſensformen zu gewinnen. 

Wer künftig für politiſche Erziehung eintritt, muß auch für 
geiſtige Autonomie kämpfen, denn politiſche Erziehung 
iſt nichts anderes als das Sichtbarwerden 
unſeres geiſtigen Weſensgeſetzes in der leben— 
digen Wirklichkeit durch die gemeinſchafts— 


Die Aufgaben des Erziehers in 


Von Otto Raag 


Auf vielfachen Wunſch der oſtpreußiſchen Erzieherſchaft 
veröffentlichen wir nachſtehend einen auf der Arbeitstagung 
für Schadenverhütung gehaltenen Vortrag unſeres Gauamts— 
leiters. Die Schriftleitung. 


Meine lieben Berufskameraden! 


Als Sie vor einer halben Stunde im Anmarſch zu dieſer 
Beſprechung über Fragen der Schadenverhütung waren — mitten 
durch den ſtrömenden Regen, und noch dazu am Sonntagmorgen 
—, da hat fo mancher Spießbürger hinter den Gardinen über die 
unentwegten Nazis den Kopf geſchüttelt, die einem auch nach der 
Machtergreifung keine Ruhe laſſen. — Und vor einer Stunde fuhr 
ich bei ſtarkem Regen mit der Elektriſchen durch den Vorort Ju— 
ditten. Die tiefgelegenen Pregelwieſen waren in kurzer Zeit über— 
ſchwemmt. Am Rande dieſer Wieſen ſteht ein kleines Gaſthaus. 
Durch die offene Tür der Gaſtſtube ſtrömte das Waſſer herein und 
bedeckte etwa % Meter hoch den Fußboden. Auf einem Tiſch des 
Lokals ſaß der Wirt und ſah dem eindringenden Waſſer hände— 
ringend, ſchimpfend und ratlos zu, anſtatt wenigſtens durch 
Schließen und Verbarrikadieren der Tür das Aergſte abzuwenden. 

Warum erzähle ich Ihnen von dieſen beiden Beobachtungen? 

In beiden Fällen handelt es ſich um einen typiſchen Mangel 
an Handlungs- und Einſatzbereitſchaft. Und daraus erwächſt oft 
im entſcheidenden Gefahrenaugenblick der größte Schaden. Unſer 
ganzes Volk hat jahrzehntelang darunter gelitten, daß wir als 
Nation in Lebensfragen nicht entſchlußkräftig und tatbereit waren. 
Einerſeits glaubten viele Millionen: Auf mich kommt's nicht an! 
(eine typiſch individualiſtiſche Einſtellung) — andererſeits ſuchten 
viele ihre ſpießbürgerliche Einſtellung mit dem „Grundſatz“ zu ver— 
ſchleiern: Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht! Und dieſe verbrämte 
Feigheit vor dem Leben diente ihnen noch als „moraliſche“ Ent- 
ſchuldigung, indem ſie ſagten: Was wollt Ihr von uns? Wir 
haben doch keine Schuld daran, daß die Zuſtände in Deutſchland 
immer ſchlechter wurden; wir haben doch nichts getan!! Ja, darin 
lag eben ihre Schuld, daß ſie das Kampffeld des öffentlichen Lebens 
den Verbrechern, Schiebern und hemmungsloſen Kreaturen über- 
ließen, anſtatt ſich gegen ſolche Fehlentwicklung und Ausplünderung 
des Volkes mit aller Kraft zu wehren. Dieſe falſche Lebenseinſtel⸗ 
lung gilt es, von vornherein bei der Jugend abzubauen. Das 
Leben iſt Kampf und erfordert von jedem eine Tatbereitſchaft, wie 
ſie von dem Frontſoldaten und Führer Adolf Hitler ſeit zwei 
Jahrzehnten vorgelebt wird. 

Der erſte Grundſatz in der Frage der Schadenverhütung durch 
die Erziehung muß alſo lauten: 

Die deutſche Jugend iſt zur völkiſchen Tat- und Hilfsbereit⸗ 
ſchaft zu erziehen. 

Wie erziehen wir zu dieſer neuen Haltung? Neben der ſelbſt⸗ 
verſtändlichen weltanſchaulichen Schulung gilt es, manche geheimen 
Ziviliſationsſchäden abzubauen. Dazu gehören die verderbliche 
Gefahrenblindheit und falſche Gleichgültigkeit gegenüber der Ge— 
fahr. Wie oft begeben ſich viele Menſchen der Großſtadt an 
Brennpunkten des Verkehrs aus Leichtſinn, falſchem Schneid oder 
verkehrter Gewöhnung in Lebensgefahr. Statt deſſen muß die 
natürliche Inſtinktſicherheit geweckt werden. Auch beim Tier iſt ſie 
in Gefahrenlagen vorhanden, und wir kennen die volkstümliche 


gebundene Perſönlichkeit. Nur die wahre Autonomie 
ſichert die metaphyſiſche Wahrheit der Erziehung, denn nur unter 
ihrer Herrſchaft iſt ſie in ihrer Idee und Funktion Ausdruck unſe— 
res Weſens. Je tiefer wir die Erziehung in unſe— 
rem ewigen geiſtigen Weſen verwurzeln, deſto 
reiner können wir fie in unſerer zeitlichen 
Exiſtenz verwirklichen. Die werdende Erziehung iſt im 
Geiſtigen geboren und vollendet ſich im Politiſchen. Der Weg zur 
lebendigen Macht beginnt im geiſtigen Selbſt. Dieſer Weg, der 
auch der Weg der Erziehung iſt, iſt in der ganzheitlichen Einheit 
der Idee und Wirklichkeit unſeres Weſens am Ziel. Für ein ſolches 
Ziel unter unſerem ureigenſten Geſetz zu kämpfen und zu ſiegen, 
iſt eine heilige Berufung. 


der Schadenverhütung 


Redewendung vom „ſchützenden Engel“ des Kleinkindes. Nur ſoll 
dieſe Sicherheit bei den Jugendlichen immer ſtärker ins Bewußte 
geſteigert werden, um die Abwehrkräfte gegen die Gefahren zu 
mobiliſieren. 

Der zweite Grundſatz muß alſo heißen: Die Jugend iſt zur 
inſtinktſicheren Hefahrenwachheit zu erziehen. 

Die Jungen und Mädels ſollen nicht döſend durch die Welt 
laufen und in die Gefahren hineinſtolpern. Andererſeits ſollen ſie 
natürlich nicht zur Aengſtlichkeit erzogen werden; ſelbſtverſtändlich 
kommen auch nach dieſer Richtung hin Uebertreibungen vor, die 
unter allen Umſtänden zu verhindern find. Unkenntnis, Unvor- 
ſichtigkeit, Leichtſinn, Uebermut führen oft zur Gefährdung von 
Leben und Geſundheit, zur Vernichtung von Lebens- und Sach— 
werten. Eine Aenderung des Verhaltens der Jugendlichen läßt 
ſich aber nicht durch häufige Verbote erreichen. Gerade das An— 
bringen von Plakaten z. B. mit den Aufſchriften „Verbotener 
Weg“ oder „Baden verboten“ reizt die Jugendlichen zur Ueber— 
tretung. 

Deshalb muß der dritte Grundſatz lauten: 

Bei der Erziehung zur Gefahrenwachheit ift von wirklichen 
oder lebensnahen Situationen auszugehen. 

Am beſten geſchieht das auf Wanderungen. Sofort kann die 
Verkehrserziehung beginnen. Wie marſchieren wir über verkehrs— 
reiche Punkte innerhalb der Stadt? Wie mußt Du Dich auf dieſem 
Wege mit ſtarkem Verkehr verhalten? Du haſt als Jungvolkführer 
für ein Fähnlein im Regenwetter auf dieſem Marſche zu ſorgen. 
Was gibſt Du für Befehle? Durch die Fürſorge für andere wird 
an Stelle einer mißmutigen, verneinenden Einſtellung das Gefühl 
der Verantwortung und Einordnung geweckt. 

Deshalb heißt der vierte Grundſatz: 

Gefahrenwachheit und Schadenverhütung werden durch Ueber- 
tragung von Aufgaben und durch ſtete Uebungen erreicht. 

Denken wir mal an die Luftſchutzübungen. Natürlich ſind zur 
Vorbereitung der Uebungen auch theoretiſche Unterweiſungen der 
Volksgenoſſen notwendig, viel wichtiger aber ſind die praktiſchen 
Uebungen, z. B. Verdunkelung der Stadt, Bekämpfung der Ge— 
fahren beim Einſchlagen von Brand- oder Briſanzbomben. Gerade 
die Jugendlichen ſind mit Begeiſterung als Melder, Helfer, als 
Brandwache uſw. tätig. So erreicht man durch ſinnvolle Auftrags- 


erteilung die gewiſſenhafte Einordnung und Mitarbeit. Erft wenn 7 


ſolche Uebungen mit ſelbſtverſtändlicher Sicherheit klappen, iſt eine 
wirkliche Einſatz- und Handlungsbereitſchaft, eine vielſeitige Ge— 
fahrenkenntnis und „bekämpfung erreicht. In dieſer Hinſicht ift die 
Schulung des Militärs vorbildlich. Wie wird die Bereitſchaft für 
den Kriegsfall erreicht? Neben ſtändigen Grundübungen werden 


beſtimmte Situationen angenommen und entſprechende Kampf- 


handlungen durchgeübt. Auf dem Marſch wird z. B. plötzlich an- 
genommen: Sämtliche Offiziere und Unteroffiziere ſind gefallen. 
Uebernehmen Sie die Kompanie, Gefreiter Soundſo! Der Feind 
greift mit einer Tankkolonne von jenem Höhenzug her an. Handeln 
Sie! So müſſen immer neue Situationen auf den Wanderungen 
der Jugend oder bei dem Geländeſport herausgegriffen werden. 
3. B. beim Baden wird jemand leblos aus dem Waſſer getragen. 
Was machſt Du? Ein anderer Fall: Es hat ſich jemand den Arm 
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gebrochen. Wie hilfſt Du? Eine leichtſinnige Wandergruppe kocht 
dicht am Waldrand ab. Die herabgefallenen Tannennadeln fangen 
an zu brennen, der Brand droht auf das Gehölz des Waldes 
überzuſpringen. Oder: Ein Heuſchober, der nahe bei der Scheune 
ſteht, iſt in Brand geraten. Was machſt Du jetzt? Der größte 
Teil der Jungen würde im Ernſtfalle dem Brande zuſchauen, 
anſtatt Gefahren abzuwehren. Ohne Uebungen wiirden fie z. V. 
nicht darauf achten, daß auch die nahen Gebäude bedroht ſind, und 
vor allem nicht wiſſen, wie ſie helfend eingreifen können, ohne 
ſelbſt zu Schaden zu kommen. Nur durch praktiſche Uebungen wird 
alfo die Gefahrenwachheit geſteigert. Es iſt auch meiſtens ſo, daß 
eine Gefahr nicht allein auftaucht, ſondern daß noch eine Reihe 
von Begleitumſtänden Beachtung erfordern. Der eine ſieht nicht, 
daß die Verwirrung beim Brande zum Diebſtahl ausgenutzt wird, 
der andere ſieht nicht, daß das Vieh eventuell mitverbrennen kann, 
der Dritte ſchafft nicht die Wertſachen rechtzeitig aus dem Hauſe, 
der vierte ſieht nicht, wenn er im 1. Stockwerk iſt, daß er ſich in 
der Schlafſtube einfach das Bettlaken an das Fenſterkreuz binden 
kann, um ſo wenigſtens vor dem Abſprung ein Stück der Erde 
näherzukommen. Aehnliche Uebungen können für Blitzſchlag, Un- 
wetter, Hochwaſſergefahr angeſetzt werden. Dabei hat einer An- 
ordnungen zu treffen, die anderen Jungen oder Mädel helfen mit. 
Durch ſolche Anregungen gewinnt alles an Lebensnähe, und wenn 
wir dann noch die Nachrichten aus der Preſſe ausnutzen, möglichſt 
noch aus derſelben Gegend, dann leben die Jungen mit. 

Und durch Mitunterfließenlaſſen der moraliſchen 
Verurteilung von Brandſtiftungen unter gleichzeitiger Anordnung 
der Abwehrmaßnahmen wird die Verantwortungsfreudigkeit der 
Jugend geweckt. Dieſe lebt ſich immer mehr in jenes ſozialiſtiſche 
Gefühl echter Nächſtenliebe ein, das aus ſinnvollem Arbeiten für 
die Gemeinſchaft erwächſt. 

Was auf Wanderungen begonnen wurde, muß in Familie, 
Schule und Staatsjugendbund weiter ausgebaut werden. Deshalb 
ift es zweckmäßig, auch auf Elternabenden, bei VBeranftaltungen 
der Dorfgemeinſchaften und vor Jugendführern öfter über bei— 
ſpielhafte Ausgeſtaltung der Uebungen zur Schadenverhütung und 
bekämpfung aufklärend und anregend zu ſprechen. 

Der fünfte Grundſatz heißt alſo: 

Nur bei engſter Zuſammenarbeit aller gemeinſchaftsbildenden 
Kräfte in Partei und Staat iſt der Erziehungserfolg gewährleiſtet. 

Schließlich noch einige Bemerkungen über die Unterrichtsarbeit 
im engeren Sinne. Auch dabei kommt es mir weniger auf das 
Herausſtellen von Einzelbeiſ pielen oder gar Vollſtändigkeit an. 
Solches Material zur Einführung des Schadenverhütungsunter⸗ 
richts wird laufend den Kreisbeauftragten geliefert werden. Auch 
bietet beſonders die Zeitſchrift „Kampf der Gefahr“ manche An- 
regungen. Mit erſcheint auch hier zur Einführung das Heraus— 
ſtellen einiger pädagogiſcher Grundſätze weſentlicher, um Miß— 
erfolge zu vermeiden. 

Als ſechſter Grundſatz wird alſo die Forderung erhoben: 

Schadenverhütung und bekämpfung find als Sachgebiete in 
den Geſamtunterricht ſyſtematiſch einzubauen. 

Und nun ſteigen wir in die einzelnen Fachgebiete hinein: 
In der Lebenskunde laſſen ſich Fragen der ſozialen Für— 
ſorge, der Volkswirtſchaft und Fragen der Werterkenntnis in 
lebensnahen Beiſpielen behandeln. Die indirekte und direkte 
ſeeliſche Einwirkung auf das Gemüt der Jugendlichen wird hier 
am leichteſten ſein, wenn der Erzieher mit Begeiſterung und ſitt— 
licher Ueberzeugungskraft an die Aufgaben herangeht. Die 
Schüler müſſen unmittelbar ſpüren: Worte und Taten ſind in 
der Perſon des Erziehers im Ernſtfall eine Einheit. 

Der ſiebente Grundſatz lautet alſo: N 

Erziehe ſo, daß Wort und Sinn und Kraft und Tat eine 
Einheit bilden. 

Im Zeichenunterricht darf es nicht zur Darſtellung lodern— 
der Flammenmeere kommen; da birgt fih die Gefahr da- 
hinter, beſonders bei hemmungsloſeren phantaſiebegabten Kin- 
dern, daß ſie in der Wirklichlichkeit ausprobieren wollen, was 
ihnen in ihren phantaſtiſchen Träumereien vorſchwebte. Man kann 
Feuerſchäden nicht dadurch verhüten, daß man Kindern Brand— 
filme zeigt, in denen z. B. eine brennende Stadt als neroniſches 
Achnufpiel vorgeführt wird. Zum mindeſten wird dadurch der 
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in allen möglichen Gefahren dargeſtellt werden. Im Zeichenunter— 
richt wird der einzelne ſich alſo z. B. ſelbſt ausſuchen dürfen, welche 
Gefahr er darſtellen will, die andere nicht merken, und in weiteren 
Zeichnungen, wie die Gefahr behoben wird. Gefahrenquellen und 
Verhütung der Gefahren müſſen als gleichzeitig oder ſofort nadh- 
einander bildlich wiedergegeben werden. Dabei wird man nicht 
nur Darſtellungen der Feuerſchadenverhütung oder -bekämpfung 
zulaſſen, ſondern auch Verhütung aller möglichen anderen Ge— 
fahren, z. B. von Verkehrsunfällen, von der Rettung aus Seenot, 
vom Verbrühen mit heißem Kaffee, wenn die Kanne von der Tiſch— 
kante kippt, vom gefahrdrohenden Turmbau von Stühlen, die 


Kinder aufrichteten, um einen Ball vom Schrank herunterzuholen 


uſw. Die Gefahrenwachheit wird dadurch geſteigert und falſche 
Iſolierungen der Blickfelder des Jugendlichen werden vermieden. 
Nachträglich können geeignete photographiſche Aufnahmen oder 
Zeichnungen aus illuſtrierten Zeitſchriften zur Beſprechung heran— 
gezogen werden. 

Der achte Grundſatz muß alſo lauten: 

Die Beſchäftigung des Schülers mit der geſchickten und um— 
ſichtigen Abwehr der Gefahr muß maßgebend in Beſprechung und 
Bild bleiben. 

Der deutſchkundliche Unterricht wird vor allem ſolche Helden 
des Alltags den Schülern eindringlich ſchildern, die andere aus 
Not und Gefahr erretteten. „Das Lied vom braven Mann“, „Jo— 
hanna Sebus“, „Das Feſt von Huſum“, „Der Kampf mit dem 
Drachen“, „Die Rettung der Schiffbrüchigen“ oder auch die Ehrung 
der Retter und Helfer werden anſchauliche Eindrücke hinterlaſſen. 
Nur ſollten Ueberſchriften wie z. B. „Spielet nicht mit Streich— 
hölzern“ verſchwinden, weil ſie den Antrieb zur Hilfsbereitſchaft 
eher verhindern, als fördern und keine Spannung im jugendlichen 
Leſer erzeugen. Ich entſinne mich noch, wie ich als ABC-Schütze 
dieſes Leſeſtück unwillig überſchlug, weil es mir nach dem oft 
gehörten Verbot nichts Neues bieten konnte. In dieſem Zu— 
ſammenhang möchte ich noch vor einem Mißgriff warnen: 
| Erzeugen Sie in den jungen Menſchen nicht die Meinung, 
daß wir ſchon von vornherein in ihnen Verbrecher ſehen, dadurch 
erwecken wir Minderwertigkeitsgefühle. Das war die Methode 
der liberaliſtiſchen Regierung. Die Verbrecher ſchießen an allen 
Ecken hervor, wenn man diefe Minderwertigkeitsgefühle aufkom— 
men läßt. Die umgekehrte Methode, die der Führer eingeſchlagen 
hat, indem er verkündete: „Ich glaube an den Wert und die An- 
ſtändigkeit der deutſchen Menſchen in ihrer größten Mehrheit“, 
müſſen auch wir einſchlagen, indem wir an die edlen Werte appel- 
lieren und in jedem die Verantwortung wachrufen. Dadurch ift 
das deutſche Volk groß geworden und darum ſtehen wir nicht unter 
dem Bolſchewismus. Dieſen Glauben, daß die meiſten Menſchen 
von Natur gut ſind, müſſen wir haben — ſelbſtverſtändlich gibt 
es auch einzelne Verbrechertypen — aber es gilt auch der Grund— 
ſatz, daß der Jugendliche bildungsfähig iſt. Wenn wir an dieſen 
Grundſatz nicht von vornherein glauben, dann haben wir unſeren 
Beruf als Erzieher verfehlt. Dann können wir einpacken. Und 
wenn in dem einzelnen Jugendlichen der Gedanke geweckt wird, 
daß er ſelbſt eine beſtimmte Aufgabe zu erfüllen hat und daß 
er ſie erfüllen kann, zur Freude der anderen und zu ſeiner eigenen 
in der Gemeinſchaftsgeſinnung, dann wird er eine Freude darin 
finden, Gefahren zu verhindern und für andere zu ſorgen. ö 

Der neunte Grundſatz heißt alſo: 

Das lebendige Vorbild heldiſcher Lebensgeſtaltung wirkt am 
ſtärkſten. 

Neben dieſe Bilder aus Geſchichte, Dichtung und Alltag des 
Lebens rücken die naturwiſſenſchaftlichen Fächer die volkswirtſchaft⸗ 
lichen Werte, die durch Verbrechen, Leichtſinn, Unkenntnis ver- 
nichtet werden. Jährlich verlieren 25 000 deutſche Menſchen durch 
Unfälle ihr Leben und über 2 Millionen durch Unfallverletzungen 
ihre Arbeitskraft. Welche Summen an Volksvermögen werden 
verbraucht, um ſolche Schäden teilweiſe zu beheben. Jährlich ent⸗ 
ſtehen durch Brände, Unglücksfälle, tieriſche und pflanzliche Schäd— 
linge, Warenverderbnis uſw. dem deutſchen Volke Verluſte an Ber- 
mögen, die in die Milliarden gehen. Die Arbeitsloſigkeit vieler 
Volksgenoſſen. iſt dann die zwangsläufige Folge neben dem Un— 
glück, das die Familien betrifft. Das Material für alle dieſe Fra— 
gen liefert jede Verſicherungsgeſellſchaft. Die mannigfachen Ge— 
fahren, denen der Menſch durch unſachliche Verwendung von Ben— 
zin, Aether, Spiritus, Gas uſw. ausgeſetzt ift, können im Chemie- 
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und Phyſikunterricht behandelt werden. Im Biologieunterricht 
kann die Schädlingsbekämpfung und in der Mathematik die De— 
viſenbewirtſchaftung als teilweiſe Folgeerſcheinung der ſinnloſen 
Verſchleuderung und Vernichtung von Volksvermögen näher be— 
gründet werden. Die Bekämpfung all ſolcher volkswirtſchaftlich 
ſchädlichen Erſcheinungen unſerer Zeit kann gerade von der Ju— 


Die oſtpreußiſchen Gewäſſer in 


Von Dr. J. Ganß, Königsberg Pr. 


Unſer Gang durch die Kriegsgeſchichte ſoll aufzeigen, daß die 
oſtpreußiſchen Gewäſſer nicht nur ſtumme Zuſchauer, ſondern auch 
ſtille und bisweilen recht machtvolle Mitſtreiter waren in den krie— 
geriſchen Auseinanderſetzungen der Völker, und damit Material 
bereitſtellen für eine Wehrgeographie der oſtpreußiſchen Gewäſſer. 
Die Lehren und Erkenntniſſe im Sinne dieſer Wiſſenſchaft aus den 
Darlegungen zu gewinnen, muß allerdings zunächſt, ſchon des 
knappen zur Verfügung ſtehenden Raumes wegen, dem Leſer über— 
laſſen bleiben. Wer die Darſtellung an Hand einer Karte verfolgen 
will, wird im allgemeinen mit dem Harms-Wiechertſchen Heimat- 
atlas für Oſtpreußen auskommen. Das vom Wehrkreiskommando | 
herausgegebene Büchlein „Schlachtfelder in Oſtpreußen“ war dem 
Verfaſſer maßgebend für die Schilderung des Ablaufs der Vor— 
gänge. 


1. Die Weſtfront. 


Es iſt heute noch bewunderswürdig, mit welch erſtaunlicher 
Sicherheit der Deutſche Ritterorden den Weichſellauf als die natur— 
gegebene Aufmarſchlinie und Angriffsbaſis zu nutzen wußte. 
Immer erſt ſicherte er einen Abſchnitt dieſer Linie durch feſte 
Burgen, ehe er nach Oſten in die Ungewiſſes bergende preußiſche 
Wald- und Sumpfwildnis vorſtieß. Dem Uebergang über die 
Weichſel bei Neſſau 1231 und der Gründung von Thorn auf dem 
rechten Ufer folgte der Angriff auf das Kulmer Land und 1232 
zur Sicherung des eroberten Raumes wieder an der Weichſel der 
Bau von Kulm. Abermals ſtieß der Orden weichſelabwärts vor, 
gründete Marienwerder und konnte von hier aus ins Innere 
Pomeſaniens vordringen, um dem Feinde an der Sirgune (Sorge), 
dem ſüdlichen Zufluß des Drauſenſees, eine empfindliche Nieder— 
lage zu bereiten. Erneut taſtete er längs der Weichſel vor, dann, 
ſchon etwas flankierend, längs der Nogat und erbaute 1237 eine 
neue Trutzburg, Elbing, da, wo die Trunzer Höhen an den Elbing— 
fluß herantreten, der damols auch die Waſſer der Nogat dem Haff 
zuführte. Auf zwei größeren Kampfſchiffen ging es dann auf das 
Friſche Haff hinaus. An ſeinem Oſtufer entſtand 1239, das da— 
mals gegenüberliegende Tief und damit die Ausmündung des 
Seeweges beherrſchend, die ſtarke Burg Balga. Nachdem ſo die 
Angriffsbaſis geſichert war, konnte der Vorſtoß nach Oſten in brei— 
ter Front geführt werden, und bis 1241 wurde denn auch der 
größte Teil der inneren Preußengaue unterworfen, im weſent— 
lichen alſo die Allelinie erreicht. Die nächſte Angriffswelle des 
Ordens brach anfangs der 50er Jahre vor und erreichte das 
Gebiet der großen Maſuriſchen Seen und den oberen Pregel. 
Die etwas oberhalb der Pregelmündung 1255 angelegte Ordens— 
feſte Königsberg, die noch weiter ſtromauf vorgeſchobene Wehr— 
burg Wehlau (1256) und das etwas ſpäter auf der Zwiſchenſtrecke 
an der Deimeabzweigung erbaute Tapiau ſicherten die pregelauf— 
wärts zu unternehmenden Kriegszüge. Zurgeltigung der Verbindung 
dieſer Pregel-Stützpunkte mit den Weichſelburgen vermehrte der 
Orden die Zahl der feſten Punkte am Haff- und Nogatweg um 
Brandenburg (1266), Fiſchhauſen, Lochſtädt, das Hochſchloß der 
Marienburg (1270—1280). Die dritte Angriffswelle ſchlug in die 
äußeren Preußengaue vor und vollendete die Bezwingung des 
Preußenlandes. Schon zur Eroberung des Memelgaus Schalauen 
nutzte der Orden den Memelſtrom als Anmarſchſtraße. Zu Schiff 
erſchien der Vogt von Samland vor der Schalauerfeſte; an ihrer 
Stelle entſtand 1289 die Burg Landeshut, ſpäter Ragnit genannt. 
Ihre Bedeutung als Eckpfeiler auf dem linken Flügel der Ordens— 
ſtellung im Preußenlande und Trutzfeſte gegen die Litauer wurde 
dadurch unterſtrichen, daß die Ritter dieſe Memelburg beſonders 
ſtark ausbauten und überdies in ihrer Nachbarſchaft kleinere Bur— 
gen anlegten, die Schalauerburg bei Ragnit, Neuhaus und Splitter 
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gend mit Erfolg durchgeführt werden. Entſcheidend bleibt, daß 
die Erkenntnis von der ſchickſalhaften Verbundenheit des ganzer 
Volkes geſteigert wird. 

Deshalb lautet der zehnte Grundſatz der Erziehung zur Scha— 


Hemeinnutz geht vor Eigennutz. 


der Kriegsgeſchichte 


bei Tilit. Die Alle —Deime-Linie wurde gegen die Einfälle der 
Litauer durch die vier Hauptburgen Heilsberg, Bartenſtein, Tapiau 
und Labiau geſichert, die vorgeſchobene Angerapplinie durch klei— 
nere Werke, Wild- und Blockhäuſer, Johannisburg 1345, Lötzen 
1340, Inſterburg. Der Weg über das Haff, den Ruß- und Memel— 
ſtrom erhielt als Angriffs- und Etappenſtraße für die Kriegs— 
züge gegen Litauen die gebührende Bewehrung durch die feſten 
Häuſer Windenburg und Roſſitten (1360/61). 

Ein Sprung über die Jahrhunderte verſetzt uns in die Napo— 
leoniſche Zeit, als nach den unglücklichen Herbſtſchlachten des 
Jahres 1806 das Korps L'Eſtocg die Wacht an der Weichſel hielt. 
Es verwehrte zunächſt den Franzoſen den Uebergang über den 
Strom bei Thorn, mußte aber ſchließlich, als die verbündeten 
Ruſſen von Warſchau aus hinter Narew und Wkra zurückgingen, 
oſtwärts auszuweichen. Generalmajor von Diercke erhielt den Auf— 
trag, mit rund 4000 Mann die Stadt Soldau zu verteidigen. Er 
ſtellte die Hauptmaſſe feiner Truppen mit Front nach Weiten am 
Pierlawker Fließ weſtlich der Stadt auf, und nur einige Schützen 
ſicherten an den über die breiten Soldauwieſen führenden Dämmen 
oſtwärts und ſüdlich der Stadt die jenfeitigen Wieſenränder. Aber 
gerade von hier aus erfolgte Neys Angriff am 25. Dezember 1806. 
Zwar hinderte Geſchützfeuer die ſchwache franzöſiſche Vorhut, den 
ſüdlichen Damm bei Kurtan zu üiberſchreiten; aber der Haupt⸗ 
angriff bei Kyſchienen fegte die wenigen Schützen hinweg, die 
Franzoſen folgten über den Damm und nahmen die Stadt. Die 
Gegenangriffe von Dierckes mit feiner Hauptmacht und ſpäter auch 
mit Verſtärkungen konnten nichts mehr ändern. LEſtocg zog ſich 
hinter die Maſuriſchen Seen nach Angerburg zurück; die franzöſi— 
ſchen Truppen bezogen Winterquartiede weſtlich des Omulef und 
der Paſſarge. Schwache Abteilungen, die Ney an die Alle nach 
Bartenſtein und Schippenbeil vorſchob, damit ſie von dort aus 
einen Handſtreich auf Königsberg ausführten, wurden durch einen 
Angriff der Preußen bei Schippenbeil an der Erreichung ihres 
Zieles gehindert. 

Am 15. Januar 1807 begannen die vereinigten ruſſiſchen und 
preußiſchen Truppen aus den maſuriſchen Seenengen heraus nach 
Weſten vorzugehen; ſchon waren fie über die Alle- und die Paf: 
ſargegegend ins Gebiet der Oberländiſchen Seen vorgeſtoßen, als 
der Oberbefehlshaber Bennnigſen die Gefahr erkannte, von den 
jetzt ſüdlich des Omulef und der Maranſe zwiſchen Willenberg und 
Gilgenburg ſtehenden Franzoſen in Flanke und Rücken gepackt zu 
werden. Er beſchloß darauf, ſeine zerſtreuten Truppen bei Allenſtein 
zu ſammeln. Hinter der ſumpfigen Niederung, die ſüdlich Jonkendorf 
von der tief eingeſchnittenen Alle zur Paſſarge zieht, glaubte er 
die Angriffe der Franzoſen mit Ruhe erwarten zu können. Seine 
ſchwachen Vortruppen wurden am 2. Februar aus Allenſtein ge— 
worfen und gingen hinter den Okullſee auf HGöttkendorf zurück. 
Aus dieſer Stellung, links an die Alle gelehnt, ſollten ſie am 3. Fe— 
bruar durch einen Angriff der Franzoſen beiderſeits des Otull— 
jees herausgeworfen werden, doch ſchon nach der Artillerie— 
beſchießung gingen die Ruffen auf ihre Hauptſtellung zurück. Das 
Korps Soult hatte von Napoleon Befehl, oſtwärts der Alle auf 
Bergfriede zu marſchieren, um in Flanke und Rücken der ruſſiſchen 
Stellung zu gelangen. Bei Vergfriede führt eine Straße auf 
einem 170 Meter langen Damm durch das ſumpfige Alletal. Dieſen 
wichtigen Alle-Uebergang hatte Bennigſen durch ein nach Berg— 
friede vorgeſchobenes Bataillon und ſtärkere Kräfte auf dem weſt— 
lichen Alle-Ufer geſichert. Als die Franzoſen. nach zunüchſt ver- 
geblichen Angriffen ſich am Abend des . 2. doch des Uebergangs 
bemächtigen konnten, gab Bennigſen, in ſeiner linken Flanke und 
faſt ſchon faſt im Rücken ernſtlich bedroht, den Befehl zum Riit- 
zug aus der Jonkendorfer Hauptſtellung in Richtung Brauns— 
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berg—Pr.-Eylau. Die Franzoſen folgten. Ihre weſtlich der Paſ⸗ 
ſarge auf der Straße nach Liebſtadt vorgehende linke Kolonne 
unter Ney ſah ſich bei Waltersdorf am 5. 2. von einer preu— 
ßiſchen Seitendeckung angegriffen, drängte aber die Preußen auf 
Willnau am Oſtufer des Narienſees zurück (faſt 15000 gegen 
annähernd 5000 Mann) und zwang das preußiſche Korps, bei 
Spauden (nördlich Döbern) die Paſſarge zu überſchreiten. 

Nach der Schlacht bei Pr. Eylau am 7. und 8. 2. zog es der 
ſtart geſchwächte Franzoſe vor, wieder Winterquartiere hinter 
Alle und Paſſarge zu beziehen. Mit einer Kolonne der eilig nach— 
folgenden preußiſch-ruſſiſchen Truppen kam es am 26. 2. zum 
Hefecht bei Braunsberg. Vortruppen hatten am 24. 2. die wid- 
tige Brückenſtadt Defekt und fih nach SW durch vorgeſchobene 
Truppenteile geſichert. Auf beſonderen Befehl Napoleons, die 
Paſſargeübergänge zurückzuerobern, griffen ſtarke franzöſiſche 
Kräfte am Mittag des trüben und nebligen 26. 2. von Süden 
her ganz überraſchend an, drängten die im Süden ſtehenden 
Truppen in die Stadt hinein, folgten ihnen, beſetzten die obere 
Paſſargebrücke und nahmen von hier aus die über die untere 
Brücke zurückflutenden Truppen unter gut gezieltes Feuer. Die 
Verbündeten mußten ſich auf Heiligenbeil zurückziehen. 

Erſt im Juni kam es zu neuen Gefechten. An der Alle, weit 
vor der franzöſiſchen Front, ſtand bei Guttſtadt das Korps Ney. 
Bennigſen beſchloß, es anzugreifen und mit ſeinen Ruſſen von 
dem flußabwärts gelegenen Heilsberg her durch frontalen und bei— 
derſeits umfaſſenden Angriff vernichtend zu ſchlagen. Obgleich der 
Stoß Rey am 5. 6. völlig überraſchend traf, hat feine kühle Cnt- 
ſchlußfreudigkeit über das zagende Handeln der Ruſſen den Sieg 
davongetragen. Er bekam es fertig, ſeine gefährdeten Truppen 
in Richtung auf die Paſſarge nach dem Uebergangsort Deppen in 
Marſch zu ſetzen, kühn unterwegs noch einmal bei Ankendorf 
Front zu machen und dadurch die Ruffen zum Halten zu veran— 
laffen. Am 6. 6. iiberſchritt er die Paſſarge. Untätig lagen ihm 
die Ruſſen noch am 7. 6. gegenüber und ließen Napoleon Zeit, 
ſeine Gegenmaßnahmen zu treffen. Er ſetzte das Korps Soult 
zu einer gewaltſamen Erkundung über den unbeſetzten Paſſarge— 
Brückenkopf Elditten in oſtwärtiger Richtung an. Schon fühlte 
ſich Bennigſen wieder in der Plante bedroht und ging auf Outi- 
ſtadt zurück, ſetzte dort unter ſchweren Nachhutkämpfen über die 
Alle und lenkte ſeinen Rückzug auf die vorbereiteten Stellungen 
hinter der Alle bei Heilsberg. 

Dort hatte man während der Wintermonate auf dem Süd— 
ufer der Alle 16, auf dem linken Nordufer nach dem Großendorfer 
See hin vier Verſchanzungen angelegt. Napoleon marſchierte auf 
dem Nordufer der Alle mit 150000 Mann über Peterswalde nach 
Heilsberg. Bennigſen überſchritt darauf am 10. 6. auf vorberei— 
teten Brücken die Alle, um ſich auf dem linken Ufer in dem drei 
Kilometer breiten Raum zwiſchen dem genannten See und der 
Alle den Franzoſen entgegenzuſtellen. Er rückte ſogar noch über 
den Spuybach, der von Norden her der Alle zuſtrömt, den Fran— 
zoſen in weſtlicher Richtung entgegen, mußte aber vor dem hef— 
tigen Angriff des Feindes wieder in die Linie ſeiner Schanzen 
zurückgehen. Namentlich um eine der mittleren Schanzen wogte 
nun der Kampf hin und her. Schließlich wurde ſie den Fran— 
zofen doch wieder entriſſen, und dieſe mußten im Gegenſtoß wieder 
über den Spuybach zurück. Daß der groß angelegte franzöſiſche 
Angriff unweigerlich zuſammengebrochen war, konnten auch neuer: 
lich vorgetragene Angriffe des feindlichen Heeres nicht mehr 
ändern. Nur nacheinander hatten die franzöſiſchen Truppen in 
den Kampf eingreifen können, ja die Hauptmacht, etwa 110000 
Mann, war gar nicht in die Schlacht gekommen. Trotz der wach— 
ſenden Zahl ſeiner Soldaten griff Napoleon am folgenden Tage 
nicht mehr an; Bennigſen wagte auch keinen neuen Angriff mehr, 
wie er es urſprünglich beabſichtigt hatte. N 

Er zog auf dem rechten Alleufer nach Bartenſtein und Fried- 
land ab und ging bei dieſem Ort wieder auf das linke Ufer der 
Alle hinüber. Als er hier am 14. 6. vom Kaiſer angegriffen 
wurde, befand er ſich in einer recht unglücklichen Stellung: hinter 
ſich die auch hier tief eingeſchnittene Alle, quer durch ſeine Stel— 
lung das Mühlenfließ. Bis gegen Abend wurde auf beiden Seiten 
nur hinhaltend gekämpft. Der vorgehende rechte Flügel der 
Franzoſen geriet zwiſchen dem Sortlacker Wald und der Alle 
5 Angriffe ruſſiſcher Reiterregimenter und das Feuer der auf 
em rechten Alleufer aufgeſtellten Batterien in eine ſchwierige 


Lage. Jetzt ließ Napoleon auch ſeine Mitte vorgehen. Durch 
die zwiſchen Alle und Mühlenfließ auf dem überſichtlichen Ge— 
lände dicht zuſammengedrängten ruſſiſchen Maſſen bahnt die hart 
vor ihnen auffahrende franzöſiſche Artillerie der Infanterie den 


Weg. Die Ruffen werden in die brennende Allenauer Vorſtadt 
getrieben. Die drei Allebrücken brennen ebenfalls. Die von 


wildem Schrecken erfaßten fliehenden Ruſſen ſtauen ſich an den 
beiden Furten in der Nähe des heutigen Bahnhofs und gegen- 
über Gut Kloſchehnen; viele finden in der Alle ein naſſes Grab. 
Nur Artillerie und Kavallerie konnte im Schutze der Nacht auf dem 
linken Alleufer Allenburg erreichen. Die zerſchlagenen ruſſiſchen 
Truppenreſte gingen flüchtend auf den Pregel zurück, überſchritten 
ihn bei Wehlau und machten erſt hinter der Memellinie halt. 

An dem gleichen Tage, an dem Napoleon die Gefechtskraft 
des ruſſiſchen Heeres zerbrach, ſtanden preußiſche Truppen im 
Kampfe gegen die Franzoſen vor den Toren Königsbergs. Ihnen 
war nach der Schlacht bei Heilsberg die Aufgabe geworden, die 
oſtpreußiſche Hauptſtadt zu decken. Als am Morgen des 14. 6. 
franzöſiſche Kolonnen von Süden her vor der Stadt erſchienen, 
wurden die zerſtreut liegenden Truppen hinter die kleine Beek 
genommen. Man verſäumte es aber, die Brücke zu ſprengen. Der 
am Nachmittage unternommene Verſuch, die Beekbrücke durch 
einen Infanterieangriff den Franzoſen wieder zu entreißen, ein 
Verſuch, der aber auf dem offenen Gelände ſcheiterte, war die 
letzte größere Kampfhandlung der preußiſchen Truppen auf dem 
oſtpreußiſchen Kriegsſchauplatz im Unglücklichen Kriege. Die 
Kunde von der unglücklichen Schlacht bei Friedland veranlaßte 
das preußiſche Korps, ebenfalls hinter die Memel zurückzugehen, 
um ſich dort mit den Ruſſen zu vereinigen. 


Il, Die Südfront. 


Im Oſten, auf dem äußerſten Flügel der Südfront, erfolgte im 
Jahre 1657 der Einbruch der Tatarenhorden. 20000 Tataren, 
Litauer und Polen führte der polniſche Staat gegen das Land 
feines Vaſallen, des Großen Kurfürſten. Die entſcheidende 
Schlacht wurde am 8. 10. zwiſchen Proſtken und Oſtrokollen, am 
Lyckfluß, geſchlagen, auf deſſen Oſtufer ſich die preußiſchen Ber- 
teidiger in vielleicht zu ausgedehnter Stellung und mit nur ſchwa— 
cher Artillerie verſchanzt hatten. Der Sieg der Tatarenhorden 
öffnete ihnen den Weg durch ganz Maſuren, das in der fürchter— 
lichſten Weiſe verwüſtet wurde. 23 000 Menſchen ſollen erſchlagen, 
34000 in die Sklaverei verſchleppt worden fein. i 

Auf dem Weſtflügel der Südfront aber, in dem Raum zwi⸗ 
ſchen Maranſe und Laubenſee im Oſten und dem Dombrowa- und 
Gr.⸗Damerau-See im Weſten, wurde am 15. 7. 1410 die Schlacht 
von Tannenberg zwiſchen dem Deutſchen Ritterorden und den 
vereinigten Polen —Litauern geſchlagen, deren Ausgang über die 
Vorherrſchaft im Oſten entſchied. Das Ordensheer hatte dem ſüd— 
lich Lautenburg über die Grenze gedrungenen Feinde zunächſt 
an der Drewenzlinie bei Neumark den Weg nach der Marienburg 
geſperrt und war dann dem nach Oſten fiber Soldau auf Gilgen- 
burg ausweichenden Feinde nach Löbau entgegengezogen. Auf 
die Kunde von den Greueltaten der Polen und Litauer in Gilgen— 
burg marſchierte das Ordensheer in der Morgenfrühe des 15. 7. 
nach Oſten. Wie die Spitze des Heeres aus der Landenge von 
Seeben zwiſchen Gr.-Damerau- und Dombrowa-See heraustrat, 
erblickte fie den Feind, der aus ſeinem Lager ſüdlich Gilgenburg 
um den Gr. Damerau-See marſchiert war, in der Gegend von 
Ludwigshof und ſüdoſtwärts Tannenberg. Koſtbare drei Stun- 
den vergehen, bis das Ordensheer aus der Enge heraus ſich ent— 
wickelt hat und zum Angriff, Front nach SO, aufmarſchiert iſt. 
Schwache Abteilungen ſichern die Flanken am Paßeingang von 
Seeben und an der Maranſe. Als es ſchließlich nach langem 
Zögern beider Heerführer zum Angriff kommt, werden die litaui— 
ſchen Truppen auf dem rechten Feindflügel bald geworfen und von 
den verfolgenden Deutſchen in die Maranſe, nördlich des Lauben- 
ſees, getrieben. Die Entſcheidung fällt aber auf dem rechten 
Flügel des Ordensheeres, den der Polenkönig mit allen verfüg— 
baren Kräften in Front und Flanke angreifen läßt. Verrat aus 
den eigenen Reihen vollendet die Niederlage des Ordens. Auch 
die letzten Widerſtände der Reſerven bei Grünfelde und an der 
Enge von Seeben werden vom Verfolger bezwungen. Die helden— 
mittige Verteidigung der Nogatfeſte Marienburg durch Heinrich 
von Plauen, der die Einſchließung drei Wochen lang durchzuhal— 
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ten verſtand, rettete den Orden und feinen Staat diesmal noch 
vom Untergang. 

Der Raum oſtwärts, etwa bis zum Waldpuſchſee und Wald— 
puſchfließ oſtwärts Ortelsburg hin, war das gewaltige Schlacht⸗ 
feld der Schlacht von Tannenberg im Weltkriege. In unmittel— 
barer Nachbarſchaft des Kampfplatzes von 1410 ſpielten ſich in 
den Tagen vom 26. bis 29. 8. 1914 heftigſte Kämpfe des linken 
Flügels des 20. Armeekorps gegen die Ruſſen ab. 

Zentrum der Schlacht war zunächſt die Enge von Mühlen 
zwiſchen dem Mühlenſee im Süden und dem Gr.-Ohmenſee im 
Norden. Mitkämpfer gaben ihr den Namen „Höllental“. Im 
Norden ſetzt die Linie der Landenge das eingeſchnittene Tal 
der Drewenz fort, im Süden weiſt das Tal der uns bereits be— 
kannten kleinen Maranſe auf den Kownatkenſee. Beiderſeits die— 
ſes Sees iſt der Ruſſe am 26. 8. im Vormarſch in nördlicher 
Richtung. Er wird durch den Angriff der 41. Diviſion rechts und 
der 37. Diviſion links in der linken Flanke gepackt und bis zum 
Abend in die Linie Ganshorn—Gr.-Gardienen- Thurau- Fau— 
len —Vorwerk-Kl.⸗Lauben, oſtwärts des Laubener Sees gedrängt. 
Der Schwerpunkt des Kampfes in dieſem Abſchnitt lag im Süden. 
Nur unter ſchwerſten Verluſten konnten die von den Ruſſen 
ſtark beſetzten und hartnäckig verteidigten Höhen bei Gr. Gardienen 
genommen werden. Sehr raſch wurden dagegen im Norden das 
Maranſefließ bei Faulen und, nach nördlicher Umgehung des 
Laubener Sees, die Stellung bei Kl.-Lauben erreicht. Während 
der Ruſſe in dieſem Abſchnitt alſo im Angriff geworfen wurde, 
ſchickte er ſich weiter nördlich, wo in der Mühlener Enge und an 
der Drewenz bis Dröbnitz der linke Flügel des 20. Armeekorps 
lag, ſelbſt zum Angriff an. Doch konnten ſchwächere ruſſiſche Ab- 
teilungen, die nach ſtarkem Artilleriefeuer vorfühlten, durch Land— 
wehrtruppen leicht abgewieſen werden. 

Der Vormarſch der 41. und 37. Diviſion in oſtwärtiger Rid- 
tung am 27. 8. erfuhr eine grundlegende Aenderung, als mittags 
die 37. Diviſion angehalten und für einen Einſatz bei Mühlen 
zurückgenommen wurde und als die 41. Diviſion den Befehl 
erhielt, über Waplitz in Richtung Paulsgut vorzugehen, um in 
Flanke und Rücken der nördlich von Mühlen ſtehenden ruſſiſchen 
Truppen zu ſtoßen. Dort hatte der Ruſſe ſeit den frühen Mor- 
genſtunden einen ſtarken Angriff angekündigt, ſtundenlang lag 
ſtärkſtes Artilleriefeuer auf den deutſchen Stellungen und dem 
Kirchdorf Mühlen. Als gar die Meldung einlief, der Ruſſe ſei 
nördlich des Gr. Ohmenſees durchgebrochen, wurde die Drewenz— 
ſtellung nördlich Dröbnitz bis nach Kirſteinsdorf mit ſtarken 
Teilen der 3. Reſerve-Diviſion beſetzt, noch weiter nördlich zu 
ihrer Sicherung die 37. Reſerve-Diviſion in die Gegend von Rei— 
chenau befohlen und die 41. Infanterie-Diviſion, wie bereits ge— 
ſagt, auf Waplitz angeſetzt, Maßnahmen, die ſich ſpäter zum Teil 
als unnötig herausſtellten; denn jene Meldung war falſch, und 
die ruſſiſchen Infanterieangriffe brachen am Nachmittag nur gegen 
die Stellungen beiderſeits des Gr. Ohmenſees von Mühlen bis 
Dröbnitz vor, zerſchellten aber im Abwehrfeuer der deutſchen 
Kräfte. 

Die nach Norden einſchwenkende +. Infanterie-Diviſion er- 
reichte nach Eintreten der Dunkelheit die Linie Januechkau—oſt— 
wärts des Kownatkenſees—Südſpitze des Mühlenſees. Von hier 
aus tritt ſie am Morgen des 28. 8. den Vormarſch nach Waplitz 
an, während ſchon Meldungen über das Auftreten neuer feind— 
licher Kräfte in der rechten Flanke, bei Frankenau und Bujaken, 
einlaufen. Waplitz liegt beiderſeits der Maranſe, die hier, aus 
der NO-Ecke des Mühlenſees in oſtwärtiger Richtung fließend, 
von der Straße Hohenſtein —-NReidenburg am Weſtrande des ge- 
nannten Ortes überſchritten wird. Dichte Nebel aus den Grün— 
den der Maranſe und dem Mühlenſee nehmen jede Sicht, als 
das Vorhutregiment (J.-R. 59) ſich der Straßenbrücke über 
die Maranſe gegen 4 Uhr morgens nähert. Raſendes Feuer 
ſchlägt dem 3. Bataillon entgegen, das zum Angriff auf die 
Maranſebrücke angeſetzt wird. Trotzdem gewinnen einige Kom— 
panien die Brücke und ſetzen ſich auf dem nördlichen Ufer feſt. 
Links vom 3. geht das 2. Bataillon in dem dichten Nebel über 
das offene Gelände gegen die Maranſe vor. Doch nur für kurze 
Zeit können hier ſchwache Gruppen das nördliche Ufer gewinnen 
und ſich am Oſtrande des Mühlenſees feſtſetzen. Und wie hier 
der Angriff unter ſchwerſten Verluſten zuſammenbricht, ſo ſtockt 
er auch an der Maranſebrücke trotz des todesmutigen Vordringens 
weiterer Regimentsteile. Dem rechts der Straße vorgehenden 


1. Bataillon iſt es überhaupt unmöglich, die Maranſe zu über— 
ſchreiten. Es kann ſich nur im Südteil von Waplitz feſtſetzen. 
Das ruſſiſche Artilleriefeuer, das von NW, N, NO und ſchließ— 
lich fogar von Süden aus der Richtung Frankenau in die 
ſtürmenden Truppen hineinſchlägt, mäht auch die Reihen der 
zur Entlaſtung herangeführten Regimenter 148 und 152 nieder. 
Einzelne Truppenteile erreichen gar nicht erſt die Maranſebrücke. 
Tote und Verwundete bedecken das Gelände ſüdlich der Maranſe. 
Die Diviſion muß zurück. Aber nur wenige Ueberlebende des 
Regiments 59 können wieder über die Brücke. Das 1. Bataillon, 
zu dem der Regimentsbefehl nicht gelangt und das in dem dichten 
Nebel auch nichts von dem Rückzug bemerkt, opfert ſich, als es 
beim durchbrechenden Sonnenſchein ſeine unhaltbare Lage er— 
kennt, in einem neuen Angriff auf die Ruſſen. Als dieſe mittags 
ſelbſt zum Angriff vorgehen, fallen ihnen von den auseinander— 
geſprengten Truppenteilen etwa 300 Mann in die Hände. Mit 
2400 Toten und Verwundeten, davon allein mehr als 1000 des 
Regiments 59, bezahlte die 41. Diviſion den Angriff auf die 
Maranſe. 

Während die 41. Diviſion vor der Maranſebrücke derart blu— 
tete, daß ſie am Abend in ihre Ausgangsſtellung bei Albrechtau 
zurückgenommen werden mußte und aus SW von Gr. Traner- 
ſee (ſüdlich Usdau) vom 1. Korps die 2. Diviſion nach NO auf 
Rontzken eingedreht wurde, um ihr Entlaſtung zu bringen, tru— 
gen aus der Drewenzſtellung bei Dröbnitz Landwehrdiviſion Unger 
und 3. Reſerve-Diviſion den Angriff erfolgreich vor. Weit ſchwie— 
riger als das Ueberſchreiten der Drewenz ſelbſt, das im Norden, 
in der Jablonker Forſt, faſt kampflos gelang, aber beiderſeits 
Dröbnitz, zuerſt im Süden, von der 3. Reſerve-Diviſion in den 
Morgenſtunden unter ſchweren Verluſten erzwungen werden 
mußte, war der Angriff bei Mühlen. Erſt am Nachmittag waren 
die ſtarken Stellungen der Ruſſen am Oſthang der Mühlener 
Schlucht, nördlich des Mühlener Sees, ſturmreif. 

Die 6. Reſerve-Brigade nahm mittags das brennende Hohen— 
ſtein und gewann auf dem Marktplatz Anſchluß an die Landwehr— 
diviſion Goltz, die vom Norden her auf der den Amlingbach be- 
gleitenden Straße über Manchengut auf Hohenſtein marſchiert 
war. Als aber am Nachmittag die aus Allenſtein auf Hohenſtein 
abrückenden ruſſiſchen Truppen der Diviſion in Flanke und Rit- 


ken ſtießen, da mußten die im unüberſichtlichen Gelände des. 


Hohenſteiner Stadtwaldes kämpfenden Kräfte hinter den Amling— 
Abſchnitt zurückgenommen und dort neu geordnet werden. Die 
von Reichenau über die Drewenz heranmarſchierende 37. Infan— 
terie-Diviſion nahm die auf Wilken ausgewichenen Truppen auf. 
Die 2. Infanterie-Diviſion hatte fid) oſtwärts des Kownatkenſees 
bis nach Rontzken an der Neide eingegraben. An der oſtwärts 
Hohenſtein am Weſtzipfel des Gr. Plautziger Sees liegenden Enge 
von Schlaga-Mühle wurde den Ruſſen der Abzug aus der Ein— 
keſſelung bei Hohenſtein endgültig verriegelt. Das Landwehr— 
Regiment 76, das um 10 Uhr vormittags die Enge nach verluſt— 
reichem Kampfe genommen hatte, reichte hier den von Norden 
herankommenden Truppenteilen des 1. Reſerve-Korps, das am 
SO⸗Zipfel des Wulpingſees um Darethen ſchwere Kämpfe zu be- 
ſtehen hatte, die Hand. Die dem Keſſel entronnenen ruſſiſchen 
Truppen wichen auf die Enge vor Schwedrich, ſüdlich des Plautzi— 
ger Sees, zurück, wurden hier von neuem gepackt, geworfen, und 
noch am Abend konnte die ſüdlich des Lansker Sees liegende 
Enge von Kurken erreicht werden. Das oſtwärts ſich anſchließende 
Waldgebiet nahm nun die Trümmer des ruſſiſchen Heeres auf, 
deren Rückzug in eine regelloſe Flucht ausartete. Auf den Wald— 
wegen nördlich und ſüdlich des Omulef ſtrebten ſie der Grenze 
zu. Doch die öſtlichen Waldausgänge ſind bereits von Paſſenheim 
über Jedwabno bis zur Straße Willenberg-Neidenburg durch 
das 17. Kopps abgeriegelt, und die ſüdlichen Waldausgänge 
an dieſer Straße haben ſchon die Verfolgungskolonnen des 
1. Korps erreicht. Die verzweifelten Durchbruchsverſuche der 
Ruffen werden blutig abgewieſen. Die entwichenen Reſte der 
Narewarmee gingen auf die befeſtigte Narewlinie zurück. 
Seine Feuertaufe hatte die 37. Diviſion als linker Flügel 
des 20. Armeekorps in dem Hügelgelände an der Alle-Quelle 
erhalten. Beſonders heftig waren die Kämpfe am 23. 8. um 
das hoch gelegene Dorf Lahna, unmittelbar an der Alle-OQuelle, 
das von den oſtpreußiſchen Jägern des Jäger-Bataillons Graf 
Dorf von Wartenburg Nr. 1 gegen 20- bis 30fache Uebermacht 
heldenhaft bis zum Verbluten verteidigt wurde, und gegen die 
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oſtwärts Lahna hart nördlich der Alle bis nach Orlau hin verlau- 
fenden deutſchen Stellungen. Eine zunächſt nach Orlau-Mühle 
vorgeſchobene Kompanie zog ſich nach Zerſtörung der Brücke be— 
fehlsgemäß auch auf das Nordufer zurück. Dieſes zu gewinnen, 
um dann von Oſten her die ganze deutſche Stellung aufzurollen, 
griff der Ruſſe mit Todesverachtung, unterſtützt durch weit über— 
legene Artillerie, die Stellungen nördlich und nordweſtlich Orlau— 
Mühle an. Der Angriff wurde blutig zurückgeſchlagen, und 
dann ging die 37. Diviſion im Gegenſtoß ſelbſt vor, durchſtürmte 
das Metal, durchwatete die Alle, erſtieg die bewaldeten Hänge 
des Alle-Ufers und warf den Ruffen über die Linie Lahna— Orlau 
zurück. 

Am weiteſten war der Oſtflügel der Narewarmee in Oſtpreu— 
ßen vorgedrungen. Er hatte die Linie Biſchofsburg—Sensburg 
erreicht und marſchierte dann über Rothfließ und Gr. Böſſau 
weiter nach Norden. Die gegen ihn angeſetzte 36. Infanterie— 
Diviſion findet für ihr Vorgehen am 26. 8. bei Lautern einen 
günſtigen Flankenſchutz durch den Gr. Lautern-See und ſüdlich 
durch den Gr. Böſſauer See. Aber erſt, nachdem Generalleutnant 
v. Below, mit einem Teil ſeines 1. Reſerve-Korps um dieſe bei— 
den Seen herumgreifend, zwiſchen Gr. Böſſau-See und Daddei— 
See in die Weſtflanke der Ruffen ſtößt und mit der Maffe feines 
Korps, noch weiter ausholend, beiderſeits des Debrongſees und 
ſüdlich um den Daddei-See herum den Rücken des Feindes be- 
droht, kann der hartnäckig ſich wehrende Gegner zum Abzug ge— 
zwungen werden. 

Nach der Schlacht bei Tannenberg hielt die Hauptreſerve 
Graudenz die Wacht an der oſtpreußiſchen Südgrenze. Gegen ihre 
Stellungen an der Soldau, dem Neidefluß und oſtwärts Neiden— 
burg trat der Ruſſe, ſeinen Angriff auf die Oſtfront der Provinz 
unterſtützend, am 11. 11. 1914 ebenfalls zum Angriff an. Der 
linke Flügel der Ruſſen wird geworfen; der Mitte gelingt der 
Uebergang auf das Nordufer bis nach Scharnau, ſo daß in der 
Nacht zum 13. 11. die deutſche Front auf das Weſtufer der 
Skottau und auf Gr.-Koslau zurückgenommen werden muß. 
Nach ergebnisloſen Angriffen in den folgenden Tagen dringt der 
Ruſſe am 16. überraſchend über die Soldau vor und nimmt die 
Stadt Soldau. In der folgenden Nacht wird der Staudamm 
ſüdlich der Stadt geſprengt, ſo daß durch die zu Tal ſtrömenden 
Waſſermaſſen die im Südweſten ſtehenden Ruſſen in die Gefahr 
kommen, abgeſchnitten zu werden. 


III. Die Oſtfront. 


Zweimal wird die Oſtfroͤnt unſerer Heimatprovinz während 
des Weltkrieges von den ruſſiſchen Heeresmaſſen zurückgenommen. 
Die erſte Angriffswelle, bei Gumbinnen zunächſt noch zurückge— 
dämmt, ſchlägt über den Angerapplauf weit hinaus, ſtaut ſich an 
der Deimelinie, züngelt ſüdlich von ihr aber noch über die Alle 
vor; durch die Schlacht von Tannenberg ſchon zum Zurückrinnen 
veranlaßt, wird ſie durch die Schlacht an den Maſuriſchen Seen 
zu einem ſogar recht erheblich beſchleunigten Zurückfluten ge— 
bracht. Der zweiten Welle gebieten ſchon die Sperre der großen 
Maſuriſchen Seen und die Angerappſtellung Halt. Doch nicht nur 
die genannten großen Gewäſſer, ſondern auch weſentlich kleinere 
haben ihre Namen mit den Kampfhandlungen an der Oſtfront für 
alle Zeiten verknüpft. 

Bei Kraupiſchken mündet die kleine, tief eingeſchnittene 
Eymenis in die Inſter. Dort überſchreitet auch die Straße Gum— 
binnen—Lilſit dieſen Fluß. Der ruſſiſchen Kavallerie, die dieſen 
Inſter⸗Aebergang von SO. her zu erzwingen ſuchte, wurde am 
19. 8. 1914 die 2. Landwehrbrigade, die von der Memellinie her— 
angezogen worden war, von Kraupiſchken aus entgegengeſchickt. 
Sie mußte aber angeſichts der ſtarken Ueberlegenheit des Feindes 
(4 Kav.⸗Div.) und ſeines flankierenden Feuers über die Eymenis 
zurückgenommen werden. Mit Einbruch der Dunkelheit erſcheint 
die 1. Kav.⸗Div. auf dem Schlachtfeld, bringt den Ruffen zum 
Weichen, überſchreitet die Eymenis und ſetzt ſich in den Beſitz von 
Kauſchen. Und während die ruſſiſchen Diviſionen unter der Ein— 
wirkung dieſer Kämpfe etwa 9 Kilometer oſtwärts Kraupiſchken 
verbleiben, ſtößt die deutſche 1. Kav.⸗Div. am 20. 8. von Kauſchen 
aus über Kuſſen und über Pillkallen hinaus vor. Südlich von 
ihr tritt das I. Korps zum ſiegreichen Angriff an. Das Füſilier— 
Regiment 33 erzwingt die Beſitznahme von Mallwiſchken an der 
a hat aber bei dem Verſuch, den Eymenisgrund zu über— 
ſchreiten, blutige Kämpfe zu beſtehen. 


Unmittelbar an der Rominte beiderſeits Walterkehmen ſitzt 
der Ruſſe. Ihn trifft im Morgengrauen des 20. 8. der Stoß des 
17. Korps, wirft ihn hinaus, und ſchon um 9 Uhr wird die 
Schwentiſchke, die parallel zur Rominte der Piſſa zueilt, über— 
ſchritten. Der Angriff aus dem Bachgrund der Schwentiſchke 
heraus durch das unüberſichtliche und hügelige Gelände auf die 
ruſſiſche Hauptſtellung geriet aber unter dem gewaltigen Feuer 
der Ruſſen aus Flanke und Rücken ins Stocken, und als die Ver— 
luſte größer und größer wurden, nahm Mackenſen ſein Korps 
zur Sammlung und Verteidigung hinter die Rominte zurück. 

An der Deime, die bei Tapiau vom Pregel ſich abzweigt, um 
in einem breiten Wieſental dem Kuriſchen Haff zuzuſtrömen, 
lagen ſich vom 26. Auguſt bis zum 10. September deutſche und 
ruſſiſchen Truppen gegenüber. Daß unter den gegenſeitigen Be— 
ſchießungen ſämtlicher Orte beiderſeits des Fluſſes der Ueber— 
gangsort Tapiau beſonders zu leiden hatte, iſt nur zu erklärlich. 
Auf der Straße, die längs des Talrandes der Flüſſe Deime und 
Mauer von Labiau aus nach Laukiſchken führt, wurde am 1. 9. 


ein erfolgreicher Angriff gegen die ruſſiſchen Linien zwiſchen 
Adl.⸗Laukiſchken und Permauern vorgetragen, und längs des 
Großen Friedrichgrabens ſtießen deutſche Truppen durch das 


Bruchgelände über Agilla und dann durch die Forſt Pfeil nach 
Kelladen vor. Am 7. 9. ging es von Labiau aus auf Motor— 
prähmen in Richtung auf Gr.-Friedrichsgraben 1 bis Grabenhof. 
So vermochte der Unternehmungsgeiſt der ſchwachen deutſchen 
Beſatzung dieſer Verteidigungslinie die zweifache, zuweilen ſogar 
noch größere Uebermacht der Ruſſen feſtzuhalten, einen Angriff 
auf Königsberg zu verhindern und die Durchführung der Tan— 
nenbergſchlacht zu ermöglichen. 

Unter dem Eindruck der Niederlage, die die Narewarmee bei 
Tannenberg erlitten hatte, war die Njemenarmee hinter Deime, 
Alle und Omet zurückgegangen und hatte zwiſchen dem Kuriſchen 
Haff und dem Mauerſee eine Verteidigungsſtellung bezogen. Beide 
Gewäſſer verſprachen einen günſtigen Flankenſchutz. Gegen dieſe 
Front ſetzte General v. Hindenburg nach dem Siege von Tannen— 
berg zwei Drittel der ihm unterſtellten Kräfte an, ein Drittel aber 
zur Umfaſſung ihres Südflügels durch die Seenenge von Lötzen 
hindurch und ſüdlich des Spirdingſees über Johannisburg. Be— 
reits am 5. und 6. 9. fanden Kämpfe der Vorhut um den Piſſek— 
Uebergang bei Johannisburg ſtatt; die einzige Brücke hier über 


den Piſſet, nach der der weichende Feind ſtrebte, löfte beſonders 


heftige Straßenkämpfe in Johannisburg (am 6.) aus. Nun 
ſicherte hier am Piſſek in der arg mitgenommenen Stadt die Vor— 
hut die Nachtruhe der Maſſe der 1. Infanterie-Diviſion in der 
Seenenge von Rudezanny. Am nächſten Tage umging die Di- 
vifion über Snopken weſtlich Johannisburg und Adl. Keffel 
(zwiſchen Keſſelſee und Biallolafker See) den Spirdingſee, um die 
Seenenge von Arys (zwiſchen Arys- und Spirdingſee), die die 
Ruffen mit ſtarken Kräften ſperrten, zu gewinnen. Mit einem 
Verluſt von 7—800 Toten und Verwundeten wurde die Sperre 
bezwungen, und am 9. 9. konnte das 1. Korps aus der Linie 
Arysfee—Löwentinfee den Vormarſch nach NO antreten. Mit 
dem linken Flügel an den Gablickſee gelehnt, hatten die Ruſſen 
in und nordweſtlich Gr.-Gablick neue Stellungen bezogen. Gegen 
dieſe ftürmte die J. Diviſion mit einem Schwung vor, daß die 
Nuſſen ihre Stellungen fluchtartig aufgaben. Weiter weſtlich, in 
dem Raum zwiſchen Soltmahner See und Siewker See, hatten 
die Ruſſen zwei hintereinander liegende Stellungen ausgebaut. 
Aus dem Gelände zwiſchen Widminner und Kruglinner See ging 
gegen ſie die 2. Infanterie-Diviſion an. Aber erſt am ſpäten 
Abend konnten im Vorgehen beiderſeits des Siewker Sees auch 
die letzten Stellungen der Ruſſen genommen werden. 
Währenddeſſen hatte das 17. Korps am 7.9. die Seenenge 
von Lötzen durchſchritten und die Feſte Boyen befreit. Im wei— 
teren Vorgehen am 8.9. ſtieß das Korps auf ſtarke feindliche 
Stellungen, die die Ruffen in J4tägiger Arbeit zwiſchen Krug- 
linner, Goldapgar- und Mauerſee, zum Teil feſtungsähnlich, aus- 
gebaut hatten. Beſonders ſtark waren die Dörfer Kruglanken und 
Poſſeſſern befeſtigt. In der Enge zwiſchen dem Kruglinner und 
dem Goldapgarſee liegen als beherrſchende Punkte Höhe 164 im 
Süden und Höhe 158 im Norden. Ueber die Bruchwieſen hart 
nördlich des Kruglinner Sees und am Südufer des Goldapgar— 
Sees vorgehend, nahmen Truppenteile der 35. Infanterie-Diviſion 
jene am 9.9. bald im Sturm, dieſe erſt nach dem erfolgreichen 
Sturm auf Kruglanken, unterſtützt durch das bereits geſchilderte 
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en des J. Korps am Siewfer See, mit einbrechender Dun: 
kelheit. 
dapgarſees nach dem Poſſeſſener See vor Wieſenthal und vom 
Poſſeſſener See bis zum Südufer des Lemmingſees vor Poſſeſſern 
führte die 36. Diviſion den Sturm durch. 

Die Linie von der Nordweſtecke des Mauerſees über den 
Fuchsberg und Grodziskoberg nach dem Oſtufer des Engelſteiner 
Sees und über Gr.- und Kl.⸗Guja nach dem Südufer des Norden- 
burger Sees, war als Hauptſtellung der Njemenarmee ausgebaut 
mit Vorſtellungen beiderſeits des Rehſauer Sees. Nach Kämpfen 
am 8. und 9. 9. im Vorfeld dieſer Stellungen fanden die am 10. 
früh antretenden Truppen des 20. Korps die ruſſiſchen Stellun— 
gen geräumt. Das Vorgehen der oſtwärts der Maſuriſchen Seen 
— faſt ſchon im Rücken der Ruſſen — marſchierenden Um— 


Gegen die Stellungen von der Nordweſtbucht des Gol⸗ 


gehungstruppen hatte den Feind zum Verlaſſen feiner Stellungen 
genötigt. 

Gegen die Omet- und Alleſtellung wurden das 11. Korps, 
das J. Reſervekorps und das Gardereſervekorps angeſetzt. Die 
feindlichen Vortruppen wurden am 8. und 9.9. geworfen. Dann 
brach auch hier Rennenkampf, um der Umklammerung zu ent— 
gehen, den Kampf ab. In der Nacht zum 10. meldeten Pa- 
trouillen, die die Alle durchſchwimmen mußten, Rückzugsbewe— 
gungen der Ruſſen. Die Sprengung einer Pontonbrücke, die von 
den Ruſſen als Erſatz für die zerſtörte Straßenbrücke bei Allen— 
burg gebaut worden war, konnte noch verhindert werden. Dann 
wurden in breiter Front Alle und Omet beiderſeits Allenburg 
überſchritten. 

(fßortſetzung folgt.) 


Die Aufgaben der Landesſtelle Oſtpreußen für Nachkriegsgeſchichte 


Von Dr. Th. Schieder. 


Die Betrachtung der nächſten Vergangenheit, des noch unge— 
ordneten, von einem einheitlichen Blickpunkte nicht faßbaren Bil— 
des ihres politiſchen Geſchehens läßt die Frage erheben: wann 
wird ein Gegenſtand geſchichtlich? Nicht das Bedürfnis nach einer 
„ſauberen“ Trennung der Welt des völkiſchen und ſtaatlichen Rin- 
gens in der täglichen politiſchen Entſcheidung und einer vom poli— 
tiſchen Kampfe nicht mehr berührten, nur noch ruhiger Betrach— 
tung zugänglichen geſchichtlichen Welt führt zu dieſer Frageſtellung. 
Eine ſolche Trennung kann es weder im Bewußtſein des Geſchichts— 
ſchreibers noch im Weſen der geſchichtlichen Dinge ſelbſt geben. 
Politiſch iſt jede Geſchichtsſchreibung ihrem Gegenſtande und, ſei 
es noch ſo wenig bewußt, auch ihrer Intenſion nach. Die Forde— 
rung einer politiſchen Geſchichtsſchreibung erhebt dies nur 
zu einem beſonders verpflichtenden Geſetz. Es iſt eine For— 
derung nicht an die Methode und die Wiſſenſchaft im enge— 
ren Sinne, ſondern an die Sinngebung und die Geſtalt des 
geſchichtlichen Werkes. In der Geſchichte muß das lebende, 
handelnde Geſchlecht ſeine Symbole, Erhebung und Vorbild, vor 
allem aber das Erlebnis des Volkes als eine über die Jahrhun— 
derte und Generationen hinweg lebendige Einheit finden können. 
In dieſem Sinne kann Geſchichte nie Verzicht auf „Wahrheit“ be— 
deuten, denn nur dann kann ſie ihre erzieheriſche Kraft bewähren, 
wenn ſie das Volk unausweichlich vor die Wahrheit des eigenen 
geſchichtlichen Schickſals ſtellt. 

Stellt ſich ſo die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers vom Politiſchen 
her, ſo bleibt ihm doch das Geſchichtliche als beſonderes Element 
gegenüber dem Politiſchen einziger Gegenſtand ſeiner Betrachtung. 
Woran erkennt er einen Gegenſtand als geſchichtlich? Sicher nicht 
mit der Sonde begrifflicher Unterſcheidungen, ſondern mit der 
aus der Einfühlung in das Geſchehen ſelbſt gewonnenen Einſicht. 
Dieſe Einfühlung wird auf jene Einſchnitte und hiſtoriſche Mo— 
mente treffen, in denen ein Abſchluß und ein Neuanfang ſpürbar 
iſt: der Abſchluß einer geſchichtlich gewordenen Zeit und der Neu: 
anfang der das gegenwärtige Leben beſtimmenden Welt der ſtünd— 
lich zu treffenden politiſchen Entſcheidungen. Entſcheidend bleibt 
für die Abgrenzung des Geſchichtlichen vom Politiſchen nicht die 
Dauer des zeitlichen Abſtandes, ſondern das Dazwiſchentreten 
einer „Kriſe“ im Sinne Jakob Burckhards. 


Es wird ohne weiteres verſtändlich ſein, warum dieſe grund— 
ſätzliche Betrachtung dem Problem einer Nachkriegsgeſchichte vor— 
ausgeſchickt wird. Auf die Frage: Gibt es ſchon Nachkriegs— 
geſchichte? läßt ſich die Theſe als Antwort aufſtellen: es 
handelt ſich bei dem Geſchehen der Nachkriegsjahre ſchon im echten 
Sinne um ein geſchichtliches Ereignis; denn zwiſchen dem Heute 
und Damals ſteht die große geſchichtliche Kriſe der nationalſoziali— 
ſtiſchen Revolution. 

Nachkriegsgeſchichte in unſerem Sinne meint nicht alles Ge— 
ſchehen ſeit dem Kriege, ſondern die unmittelbar unter dem Cin- 
fluß des Krieges, eigentlich noch als Teil von ihm ſich vollziehende 
Entwicklung. Kriegsende und Zuſammenbruch, das Verſailler Dik— 
tat und ſeine Durchführung, die innere Entwicklung des von der 
Kriegskataſtrophe zermürbten, verführten und führerloſen Volkes, 


technische. 


das iſt im engeren Sinne Nachkriegsgeſchichte. Natürlich ergibt 
ſich ſo nur eine ungefähre, inhaltlich im einzelnen verſchieden zu 
beſtimmende Abgrenzung: im Weſten kann der Einſchnitt beim 
Ende des Ruhrkampfes gefunden werden; im Oſten werden ſich 
verſchiedene Zeitpunkte ergeben: das Genfer Abkommen über Ober— 
ſchleſien im Südoſten und der Litauereinfall im Memelland im 
Nordoſten. Die Geſchichte der Bewegung gehört in dieſem engeren 
Sinne, ſo ſehr in ihr das Kriegserlebnis beſtimmendes Geſetz iſt, 
nicht zur Nachkriegsgeſchichte, ſondern zur Vorgeſchichte des Dritten 
Reichs. 

Zu der inneren Rechtfertigung nachkriegsgeſchichtlicher Fäl— 
ſchungen, wie wir ſie einleitend gaben, fügt ſich nun noch eine 
Es ift das Problem des Beſtands und der Erhaltung 
des Quellen materials zur neueſten Geſchichte. Konnte man bisher 
für einen geſchichtlichen Zeitabſchnitt der neueren Geſchichte, etwa 
der Bismarckzeit, ſagen, daß die Quellen mit der Zeit immer reich— 
licher floſſen, jo beſteht für die neueſte Entwicklung die Gefahr, 
daß ſich das Material mit dem zeitlichen Abſtand verringert. Die 
Gründe ſind verſchiedenartig, aber unſchwer zu erkennen. Ein— 
mal haben wir es mit äußerſt leicht verderbendem Material zu 
tun. Es ſind die Jahre der Papierknappheit und der Erſatzſtoffe. 
Die Verderbnis des Materials iſt heute zum Teil ſchon ſoweit vor— 
geſchritten, daß oft die Herſtellung von Abſchriften auf gutem 
Papier dringend geboten iſt. 

Wichtiger beinahe noch iſt die in den Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts ſich vollziehende Verſchiebung des politiſchen Ge— 
dankenaustauſches und der Nachrichtenübermittlung aus dem 
ſchriftlichen Verkehr in das geſprochene Wort und ſeine modernen 
techniſchen Uebermittlungen (Fernſprecher, Funk). Ein ungeheurer 
Ausfall an geſchriebenen Quellen entſteht ſo, für die kein Erſatz 
vorhanden iſt, da es nur ſelten zu einem ſchriftlichen Niederſchlag 
mündlich oder fernmündlich getroffener Entſcheidungen kommt. 
Hier ſetzt nun ein beſonderer Aufgabenkreis nachkriegsgeſchicht— 
licher Forſchung ein. Für das ausfallende Material ſoll durch eine 
unmittelbare Stellungnahme mithandelnder Perſönlichkeiten in 
Form einer direkten Befragung oder Aufforderung zur Nieder— 
ſchrift von Erinnerungen und Verarbeitung von Aufzeichnungen 
ein gewiſſer Erſatz geſchaffen werden. Auch dieſe Aufgabe erweiſt 
ſich als dringlich: eine möglichſt raſche Erfaſſung der noch lebenden 
Menſchen iſt notwendig, ſtehen die an den politiſchen Entſchei— 
dungen der Nachkriegsjahre beteiligten Perſönlichkeiten doch heute 
wohl ſchon zum größeren Teil im Alter zwiſchen 60 und 70 Jahren. 


Dieſe Vorausſetzungen waren es, die im Jahre 1933 mit 
Unterſtützung der Hiſtoriſchen Reichskommifſton und des Reids- 
archivs zu einer Begründung einer Forſchungsſtelle für Nach: 
kriegsgeſchichte in Berlin führten. Die Arbeit iſt heute dem Gene— 
raldirektor der Preußiſchen Staatsarchive unterſtellt. Der Plan 
einer provinziellen Ausdehnung war ſchon früh gefaßt worden, 
vor allem für den Bereich der Oſtprovinzen, da auch in der Zen— 
trale der Nachdruck auf die Bearbeitung der Oſtpolitik gelegt 
wurde. Hier in erſter Linie galt es den Vorſprung der polni— 
ſchen Wiſſenſchaft einzuholen, die in mehreren Inſtituten (War— 
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ſchauer Inſtitut für die neueſte Geſchichte Polens, Geſellſchaft für 
die Erforſchung des großpolniſchen Aufſtandes 1918/19) die For⸗ 
ſchung für den Nachkriegszeitraum ſyſtematiſch in Angriff ge⸗ 
nommen hatte. An den beiden für die oſtgeſchichtliche Entwicklung 
wichtigſten Punkten kam es zur Begründung von Landesſtellen 
zur Nachkriegsgeſchichte: einmal in Schleſien und dann dank dem 
Entgegenkommen des Oberpräſidenten und der Provinzialverwal— 
tung im Oktober vorigen Jahres auch in Oſtpreußen. 

Im Rahmen der nachkriegsgeſchichtlichen Forſchungsprobleme 
ijt der Aufgabenbereich der Landesſtelle Oſtpreußen klar umriſſen. 
Im Vordergrund ſteht die Vorbereitung geſchichtlicher Darſtel— 
lungen aus dem Bereiche der oſtpreußiſchen Geſchichte im Zuſam— 
menhang mit der geſamten Oſtpolitik. Es iſt Provinzial— 
geſchichte in einem Momente, wo ſich dieſe zu europäiſcher 
Geſchichte weitet. Eine ſcharfe provinzielle Abgrenzung wird da— 
bei nicht möglich fein, wo es ſich immer und überall um ein oft- 
deutſches Geſamtſchickſal handelt. Zwiſchen zwei Polen ſind die 
Aufgaben geſpannt: Auf der einen Seite ſtehen die Forderungen 
der Lokal- und Heimatgeſchichte, die großen Geſchehniſſe in den 
kleinſten Zellen, den Städten und Kreiſen, ſichtbar zu machen, auf 
der anderen Seite erwächſt einem künftigen Geſchichtsſchreiber oſt— 
preußiſcher Nachkriegsgeſchichte die Verpflichtung, Urteil und Wer— 
tung aus der Betrachtung des geſamtoſteuropäiſchen politiſchen 
Kraftfeldes zu treffen. 

Von den Aufgaben her beſtimmt ſich die methodiſche Durch— 
führung der Arbeiten. Sie umfaßt die verſchiedenen Stufen ge— 
ſchichtlicher Forſchung, zunächſt vor allem die Materialbeſchaffung. 
Die Formen der Ermittlung und Aufſpürung des geſchichtlich wert— 
vollen Materials ließen ſich erſt durch die Erfahrung gewinnen, 
die der Verlauf der Arbeiten ergab. Vorausgeſetzt werden mußte 
aber auch für dieſe erſte Stufe der Forſchung ein hiſtoriſch-politi— 
ſches Geſamturteil über die Elemente und Organiſationsformen 
der Nachkriegsgeſchichte in Oſtdeutſchland. Vorausgeſetzt war das 
Wiſſen um die verſchiedenen handelnden Kräfte, von denen ein 
aktenmäßiger Niederſchlag vermutet werden konnte. Einmal: der 
Staat und ſeine zivilen Behörden, dann die Militärbehörden in 
ihrer in den Nachkriegsjahren gegebenen verſchiedenen Geſtalt als 
Demobilmachungsbehörden, Nachrichtenſtellen, Grenzſchutzformatio— 
nen und Freikorps; drittens: das oſtdeutſche Volk als handelndes 
Volk ſelbſt, das beim Zuſammenbruch des Staates eine eigene 
politiſche Stellung gewinnt und eigene politiſche Organiſationen 
aus ſich heraus entwickelt, wie: Volksräte, Volkswehren, Flücht— 
lingsorganiſationen, Abſtimmungsbünde. 

Einer Aufſpürung der Akten geht in jedem Falle die Stand— 
ortfrage voraus. Sie iſt am einfachſten bei den normalen ſtaat— 
lichen Behörden, da hier eine Aktenverlagerung in den ſeltenſten 
Fällen eingetreten ſein wird. Schwieriger wird das Problem bei 
all denjenigen Behörden. die nicht als Dauerbehörden, ſondern 
für einen zeitlich begrenzten Auftrag eingerichtet waren (Abſtim— 
mungskommiſſare, Ueberleitungskommiſſare für abgetretene Ge— 
biete, Reichskommiſſare für die Oſtprovinzen). Gänzlich andere 
Vorausſetzungen beſtehen für das Material der Volksorganiſa— 
tionen. Sie ſind zum Teil ebenſo raſch, wie ſie aus dem Boden 
wuchſen, wieder verſchwunden. Die Aften gingen im beſten Falle 
in perſönlichen Beſitz über; häufiger gingen fie verloren oder wur- 
den ſie vernichtet. Die Sammlung dieſes für die Grundlegung 
einer Volksgeſchichte in den Nachkriegsjahren wichtigen Materials 
gehört zu den dringlichſten, aber auch ſchwierigſten Aufgaben der 
Landesſtelle. 

Zumeiſt iſt die Forſchung hierbei ſchon auf das Entgegen— 
kommen privater Perſönlichkeiten angewieſen, von denen darüber 
hinaus auch aus eigenem Beſitz perſönliches Material erwartet 
werden kann. Hand in Hand damit geht die Veranlaſſung zur 
Niederſchrift von Erinnerungen, Auszügen aus Tagebüchern, 
Beantwortung von Fragebogen. An dieſer Stelle wird bereits der 


Uebergang von der Materialermittlung zur Tatſachenermittlung 


notwendig. Die Fragebogen ſind das Ergebnis vorausgehender 
Aktenbearbeitungen und der Ueberarbeitung bereits vorhandener 
Literatur; ſie erſtreben die Beſeitigung von Lücken und Unſtim— 
migkeiten im aktenmäßigen Niederſchlag. 

Jiebde Forſchung zur neueſten Geſchichte hat neben dem ge- 
ſchriebenen und mündlich übermittelten Material den ungeheuren 
Anteil der Preſſe am politiſchen Geſchehen zu berückſichtigen. In 


den drei i . > „ 45 .- 
drei Formen der Tageszeitungen, der periodiſchen Zeitichriften 


und der Flugſchriften greift politiſche Propaganda und Nachrich— 
tenübermittlung in die Entwicklung ein. Die zum mindeſten 
bibliographiſche Erfaſſung dieſer Materialbeſtände gehört mit zum 
Aufgabenkreis der nachkriegsgeſchichtlichen Forſchung. Es han— 
delt ſich dabei — vor allem bei der zahlreichen Flugſchriftenlite— 
ratur — um völlig verſtreute und von der Vernichtung bedrohte 
Quellen. Eine Ergänzung dieſes Materials aus privater Hand 
und privaten Sammlungen iſt dringend erwünſcht. 

Im Rahmen dieſer Aufgaben iſt das letzte Ziel der Landes— 
ſtelle die Aufſpürung und Konzentrierung des geſamten in der 
Provinz vorhandenen Materials. Die Landesſtelle will dabei ſelbſt 
fein Archiv fein, ſondern nur Sammlungs- und Bearbeitungs- 
ſtelle. Der gegebene Aufbewahrungsort der geſammelten Beſtände 
iſt das Preußiſche Staatsarchiv in Königsberg, mit dem eine enge 
Zuſammenarbeit vereinbart iſt. 

Ein zweites Stadium der Forſchung iſt die Ordnung des 
Materials und feine Regiftrierung nach den Grundſätzen hiſtoriſch— 
politiſcher Erheblichkeit. Auch hier ſoll nicht von archiraliſchen 
Geſichtspunkten ausgegangen werden, ſondern von dem Prinzip 
der Bereitſtellung für einzelne Darſtellungen, die bereits eine ſach— 
liche Aufgliederung und Ausſortierung der Quellen in ſich ſchließt. 
In dieſem Stadium werden die bereits vorhandenen Darſtellungen 
und ihre vollſtändige Erfaſſung wichtig. Auch hier iſt die Ver— 
zettelung groß: Eine Fülle von Einzelaufſätzen, Erinnerungsbil— 
dern von Einzelvorgängen, gedruckten Arbeitsberichten, aus der 
nur wenige große Darſtellungen herausragen: Georg Cleinow, Der 
Verluſt der Oſtmark; Auguſt Winnig, Am Ausgang der deutſchen 
Oſtpolitik und 400 Tage Oſtpreußen, und dazu das eben erſchie— 
mene Werk: Heimkehr; die verſchiedenen Darſtellungen zur oſt— 
und weſtpreußiſchen Abſtimmungsgeſchichte. Am ſtärkſten litera— 
riſch bearbeitet erſcheint das Memelgebiet, aber auch mehr von 
der völferrechtlichen Seite her als der politiſch-hiſtoriſchen. Die 
Landesſtelle erſtrebt für einen ſpäteren Zeitpunkt die Schaffung 
einer Bibliographie der oſt- und weſtpreußiſchen Nachkriegsgeſchichte 


mit Einſchluß der auswärtigen, vor allem polniſchen Literatur. 


In den Rahmen der Bereitſtellungsarbeiten gehören dabei Ueber— 
ſetzungen weſentlicher ausländiſcher Werke. 

Bei einem weiteren Fortſchreiten der Arbeiten iſt die Landes— 
ſtelle imſtande, eine Art wiſſenſchaftliche Mittelſtelle für den be- 
ſonderen Abſchnitt der Nachkriegsgeſchichte zu werden; Mittelſtelle 
im Sinne der Materialvermittlung, aber auch der Aufſpürung 
und Nennung wiſſenſchaftlicher Themen und ſchließlich der Aus— 
kunftsvermittlung an Behörden und Organiſationen. 

Jede techniſche und methodiſche Tätigkeit bleibt ſchließlich ein- 
geordnet dem Streben nach einer geiſtigen Vorbereitung und 
Grundlegung deutſcher Oſtgeſchichte der Nachkriegszeit, jener 
Epoche, die in jeder Beziehung die ſtärkſte politiſche Erſchütterung 
des Oſtens bildet feit der napoleoniſchen Aera. Eine Problem— 
überſchau möge in das zu erarbeitende Gebiet einführen und die 
Richtpunkte aufzeigen, an denen die wiſſenſchaftliche Forſchungs— 
arbeit ſich ausrichtet. 

Was ſich uns zunächſt bei einer Betrachtung des Zeitraumes 
von 1918 bis 1923 bietet, iſt ein erſchütterndes Geſamtbild, aber 
doch mit Momenten der Bewährung und unvergleichlicher Lei— 
ſtungen im einzelnen. Der Oſten, im Geſamtbewußtſein des deut— 
ſchen Volkes verdrängt und auch damals wieder in entſcheidender 
Stunde von den marxiſtiſchen und liberalen Führern in Berlin 
im Stiche gelaſſen, vermochte doch Kräfte und völkiſche Energien 
zu entwickeln, die im Augenblicke des ſtaatlichen Zuſammenbruches 
für ein Gebiet, das zuvor faſt ausſchließlich an ſtaatliche Führung 
gewöhnt war, erſtaunlich wirken mußten. Es gilt feſtzuhalten, 
daß es ſich in viefem Sinne nicht nur um Zuſammenbruchsgeſchichte 
handeln kann; aus Zuſammenbruch und Verrat ſind die großen 
Augenblicke völkiſchen Widerſtands und völkiſcher Bewährung 
gegenüber dem Verſagen in Berlin und Weimar herauszuheben. 

Ein entſcheidender Grundſatz der geſchichtlichen Darſtellung 
wird die Schilderung des einheitlichen Geſamtvorganges an der 
deutſchen Oſtfront ſein müſſen. Hier erſcheint das altpreußiſche 
Land ſtrategiſch und politiſch in ferner wichtigen Mittelſtellung. 
In dem ganzen erſchütterten Raume bis zur Ukraine ſteht Oſt— 
preußen wie auf einer Drehſcheibe mit immer wechſelnden An— 
ſchlüſſen nach den verſchiedenſten politiſchen Entwicklungen. Man 
vergleiche dazu etwa den Vorgang der flüſſigen Bewegung der 
Grenze feit dem Frieden von Breſt-Litowsk. Sah die zweite 
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Hälfte des Weltkriegs Oſtpreußen in einer relativ geborgenen 
Lage im deutſchen „Kriegsreiche“, ſo wurde es durch den Verluſt 
Kongreßpolens und den Aufſtand in Poſen und Weſtpreußen wie- 
der direkt an die „Front“ geſtellt; nur gegen das Baltikum bleibt 
zunächſt die Binnenlage erhalten. Noch hält die deutſch-polniſche 
Demarkationslinie vom 16. Februar 1919 die Verbindung über 
den Netzediſtrikt zum Reich, da drohte mit der möglichen Landung 
der Haller-Armee in Danzig bereits die Gefahr einer Zerreißung 
dieſer Linie. Auf der anderen Seite führt nun der ruſſiſche Vor— 
marſch bolſchewiſtiſche Truppen bis 35 Kilometer an die oſtpreu— 
ßiſche Grenze; ſchon beſteht ein Kurierdienſt mit den ſpartakiſti⸗ 
ſchen Gruppen in Königsberg. Es kommt zu einem vorübergehen— 
den Gegenſtoß der Deutſch-Balten und Deutſchen im Baltikum, 
dann aber zur endgültigen Zurücknahme dieſer Front. Mit der 
Abtretung des Korridors und der Beſetzung der oſt- und weſt— 
preußiſchen Abſtimmungsgebiete durch die interalliierten Kom— 
miſſionen und interallierten Truppen ſtehen wir vor der ſtärkſten 
Einengung des oſtpreußiſchen Lebensraumes. Die Umriſſe des 
Dmowskiplanes werden ſichtbar. Da erfolgt eine erneute Muf- 
lockerung: der Abſtimmungsſieg vom 11. Juli macht Maſuren, 
Ermland und das weſtpreußiche Abſtimmungsgebiet wieder frei; 
der Vormarſch ruſſiſcher Truppen bis Soldau— Straßburg ſtellt 
Oſtpreußen vor eine Situation von weltgeſchichtlicher Tragweite. 
Der Litauereinfall im Memelgebiet vom Januar 1923 bringt die 
letzte praktiſche Grenzänderung. Oſtdeutſchland ſteht nun unter 
der lebenswidrigen Statik von Verfailles. 

Innerhalb dieſer großen geſchichtlichen Bewegung 
Konzentration auf verſchiedene Hauptprobleme notwendig. 

Unter den Problemen der inneren Geſchichte ſteht im Vorder— 
grund der Zuſammenbruch und die Novemberrevolte in Oſtpreu— 
ßen; die beſonderen Formen des Volksverrates, wie ſie in der 
Verbindung der UGP mit den Polen in Allenſtein, der Matroſen— 
wehr in Königsberg mit den Bolſchewiſten beſtehen. Die Bedeu— 
tung der Niederwerfung der Spartakiſtenherrſchaft in Königsberg 
am 3. März 1919 iſt herauszuarbeiten. 

Daneben ſtehen die Probleme einer wirtſchaftlichen und poli— 
tiſchen Anpaſſung der Provinz an ihre neue Sonderlage und 
ſchließlich die Unterſuchung des Kapp⸗-Putſches, feiner oſtpreußi⸗ 
ſchen Vorausſetzungen und Wirkungen. i 

Zu einem zweiten großen Problemkreis gehören die Wider- 
ſtandsverſuche des oſtdeutſchen Volkes gegen den Verſailler Ver— 
trag. Hierzu muß eine Unterſuchung der moraliſchen und politi— 
ſchen Widerſtandskraft des Oſtens in der Kriſenzeit 1918/19 vor- 
ausgehen. Von dem Urteil über die moraliſche Widerſtandskraft 
wird das Urteil über die Formen und Möglichkeiten eines militäri- 
ſchen Widerſtands beſtimmt. Hier kann nur der Geſamtvor— 
gang in Oſtdeutſchland einheitlich betrachtet werden. Die ver- 
ſchiedenen Kräfte, von denen die politiſche Entwicklung ihren An— 
trieb erhielt: die alte Bürokratie, die Vertreter des November— 
regimes, die Volksorganiſationen, die militäriſchen Kräfte müſſen 
in ihrer Bedeutung erkannt und nach ihrem Anteil unterſucht 
werden. 

In den Rahmen dieſes Problems fällt die Behandlung des 


iſt eine 


Oſtſtaatprojektes, jenes Verſuches nationaler Auflehnung, 
der an eine vorübergehende Verſelbſtändigung der Oſt— 
provinzen mit dem Ziele der militäriſchen Behauptung des 


deutſchen Volksbodens im Oſten dachte. An dieſem Punkte 
kann die tragiſche Wendung aus der Offenſive der Kriegs— 
ziele in die völkiſche Defenſive unterſucht werden. Verſchiedene 
Ideenkreiſe und politiſche Pläne, alle irgendwie aus der Ver— 
zweiflung geboren, haben den Oſtſtaatsgedanken beſtimmt. Der auf 
der einen Seite erwogene utopiſche Gedanke eines oſtpreußiſch— 
baltiſchen Staates war auf dem Boden deutſch-baltiſcher Front— 


gemeinſchaft gewachſen. Bei anderen Gruppen erſchien der Plan 
einer formellen Verſelbſtändigung der Oſtprovinzen, um die Wie— 
dereroberung Poſens ohne Belaſtung des Reichs durchführen zu 
können. Vorausſetzung dieſes Plans war, daß Berlin die militä- 
riſche Auflehnung des Oſtens gegen Verſailles ſtillſchweigend duldete. 
Aber hier ſetzte Verrat und Preisgabe durch die marxiſtiſchen 
Politiker ein, wie wir jetzt nach der Aufklärung über die Rolle 
Hörſings in Winnigs „Heimkehr“ beſſer als je wiſſen. 

Ueber den unmittelbar taktiſchen Rahmen hinaus war das 
Oſtſtaatsprojekt gerade bei den eigentlichen Trägern der Aktion, 
den Volksräten in Poſen-Weſtpreußen, noch von anderen Vor— 
ſtellungen durchſetzt, Vorſtellungen einer Neuordnung der deutſch— 
polniſchen zwiſchenvölkiſchen Beziehungen. 

Es iſt noch keineswegs möglich, zu einer einheitlichen und 
gerechten Beurteilung dieſer Vorgänge durchzuſtoßen. Keine Be— 
urteilung aber wird um eine Trennung der Abſichten und der 
möglichen mittelbaren Folgen herumgekommen. Keine Zweifel an 
den lauteren Zielen und der Geſinnung der Träger jener Wider— 
ſtandspolitik ſind möglich, aber was konnten am Ende die politi— 
ſchen Konſequenzen einer wenn auch nur vorübergehenden Ab— 
ſpaltung ſein? Alle Urteile hierüber, ſie mögen lauten wie immer, 
bleiben im Hypothetiſchen. Für den Hiſtoriter ſtehen die Werte 
der Reichseinheit und der Möglichkeit der Behauptung der unge— 
teilten deutſchen Oſtmark als deutſchen Volksbodens und deutſchen 
Wirkungsraumes gleich hoch, zwiſchen beiden hat er gerecht ab— 
zuwägen. 

Keinen Augenblick dagegen ſchwankt das Urteil des geſchicht— 
lichen Betrachters bei den oſt- und weſtpreußiſchen Abſtimmungen: 
ein überwältigender Sieg und eine große Stunde der Bewährung! 
Eine geſchichtliche Darſtellung wird ſich hüten müſſen, die Ab— 
ſtimmungsgeſchichte zu ſehr als Einzelgeſchehen zu betrachten. Sie 
gehört als ein Glied in die große Widerſtandsbewegung des 
Oſtens gegen Verſailles; ſie iſt ein Teil jener grenzdeutſchen 
Kampffront, die in den Abſtimmungskämpfen von Schleswig nach 
Kärnten, von Oft- und Weſtpreußen zur Saar aufbricht. Abſtim— 
mungsgeſchichte ift Volksgeſchichte und Geſchichte von Volkskampf; 
ſie muß daher auch von den kleinen Zellen des volklichen Lebens 
her geſchrieben werden. Deutſche Volkskraft überwindet politiſch 
und, was entſcheidend iſt, von innen her Verſailles: ein Mittel 
zur Niederhaltung und Spaltung deutſchen Volkstums wird zu 
einem Mittel der Bewährung der Volksgemeinſchaft. Und ſo wie 
die Abſtimmung als Vorläufer neuer Volksgeſinnung und einer 
neuen Volksidee erſcheint, ſo iſt ſie Urſprung einer neuen Oſtidee. 
Dem großen Strome der Oſtflüchtlinge jener Jahre entgegengeſetzt 
ſteht der Zug der 150 000 Abſtimmungsberechtigten aus dem Reich, 
die ein Bekenntnis zum deutſchen Oſten ablegen. 

Untrennbar mit der oſtpreußiſchen Geſchichte verbunden bleibt 
zuletzt die Geſchichte der vom Mutterlande abgetretenen Gebiete. 
Die Geſchichte Soldaus bis zum Vormarſch der Bolſchewiſten 1920 
iſt noch unerforſcht; das Zwiſchenregiment in Memel bis zum 
Autonomieſtatut harrt einer eingehenden Bearbeitung. 

Es iſt eine Fülle der Frageſtellungen, die in dieſer kurzen 
Ueberſchau erſcheint. Ihre Darſtellung macht noch manche Vor— 
arbeiten notwendig, iſt vor allem abhängig von der Unterſtützung 
jener Perſönlichkeiten und Organiſationen, die über quellenmäßige 
Grundlagen verfügen. Es gehe daher auch von dieſer Stelle der 
Appell an alle diejenigen aus, in deren Beſitz noch mancherlei 
ſchlummert, was ein wichtiges Stück heimatlicher und deutſcher 
Geſchichte aufzuhellen vermag. Groß ift gerade der Anteil der oft- 
deutſchen Lehrer an Abſtimmungs- und Grenzſchutzkämpfen. So 
wie ſie damals ihrem Volke als Mithandelnde und Mitkämpfende 
dienten, können ſie es heute als Mithelfer bei der Geſtaltung des 
Erinnerungsbildes an einen großen Augenblick völkiſcher Geſchichte. 


Das deutſche Lied in Oſtpreußen Von W. Thiedmann. 


Herder hat einmal von ſeinen Landsleuten in Oſtpreußen 
geſagt: „Es hängt kaum ein Volk in Europa ſo an ſeinen Liedern 
wie dieſes!“ Und er hat recht, verfolgt man die Geſchichte Oft- 
preußens, ſo findet man, daß zu allen Zeiten die Pflege des deut⸗ 
ſchen Liedes gerade in Oſtpreußen eine liebevolle Heimſtätte ge— 


funden hat. 


Es lag im Weſen des Ritterordens, daß er vor allem geiſtliche 
Geſänge bevorzugte. Vom Hochmeiſter Lutter von Braunſchweig 
wird berichtet, daß er ein großer Freund des Geſanges geweſen 
ſei; die Pfarrkirche in der Altſtadt erhielt die gebührende Zahl von 
Kaplänen „zum Lobe Gottes (Kirhengelang) und zur Tröſtung 
des Volkes (Seelſorge)“. An die Domſchule in K. erging die 
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Verordnung, „daß an Feſten und wann es ſonſt nötig fein würde, 
26 Schüler die Kirche beſuchen, um daſelbſt das hl. Offizium abzu- 
fingen”. Er ſelbſt, der Hochmeiſter, ging mit gutem Beiſpiel. in 
der Pflege des Geſanges voran. Oft ſang er, der Muſikkundige, 
im Chor mit. Aus der Blütezeit des Ordens haben wir Nachrid)- 
ten, daß auch die weltliche Muſik gepflegt wurde. Bei den glän⸗ 
zenden Feſten, die Winrich von Kniprode veranſtaltete, wurden 
auswärtige Gäſte und die Bürger von Marienburg eingeladen. 
Pfeifer ſpielten dann auf, Bläſerklang und Saitenſpiel ermun— 
terten die Geſellſchaft. Auch ein einheimiſcher Sänger trat auf und 
lobte in altpreußiſcher Sprache den Stammvater Waidewut. Da 
ihn niemand verſtand, erntete er nur Spott. Er erhielt eine 
Schüſſel tauber Nüſſe, darin das Verslein: 


„Niemahns hat verſtanden de arme Prüſſe, 
Daß thu ich ihm ſchenken hundert falſche Nüſſe.“ 


Im allgemeinen aber wurden die Sänger, wie das Treßler Buch 
ausweiſt, ſehr reichlich belohnt. Eigenes Muſikſchaffen gab es in 
Preußen anſcheinend erft unter Herzog Albrecht (1512—1568). Er 
machte Oſtpreußen zum Muſikland. Mit der Einführung der Re— 
formation gibt es eine neue Blütezeit für das geiſtliche Lied. 
Paul Speratus, Gramann GPoliander), Miltitz und Kugelmann 
ſind die Dichter der neuen Kirchenlieder. Aus ihrer Reihe tritt 
aber auch Herzog Albrecht ſtark hervor. Von ihm ſtammen viele 
Lieder, Gebete und eine gereimte Kriegskunſt. Das Dichten und 
Singen war ihm nicht eine perſönliche Liebhaberei; dieſe Künſte 
entſprangen vielmehr dem heiligen Feuer, mit dem er ſich der 
Reformation zuwandte. Luther war ſein Vorbild, er wollte, „daß 
Gottes Wort durch Geſang unter die Leute käme“. Hans Kugel— 
mann, des Herzogs erſter Trompeter und Kapellmeiſter, gab 1540 
eine Sammlung heraus unter dem Titel „News Heſangs mit drei 
Stimmen, den Kirchen und Schulen zu Nutz“. Sie iſt ein ehr— 
würdiges Denkmal einheimiſchen mehrſtimmigen Geſanges. 300 
Exemplare wurden im Lande verteilt. Zu drei gleichen Stimmen 
waren ſie geſetzt. Die Schüler ſangen ſie im Sopran und Alt, 
die Männer in zwei Tenören und dem Baß. Wir haben hier unter 
dieſen 26 Geſängen nur ein weltliches von dem Prediger Poliander, 
von Kugelmann vertont. Es begann mit den Worten: „Fröhlich 
will ich fingen, kein Traurigkeit mehr pflegen, Zeit tut Rofen brin- 
gen, die Sonn' ſcheint nach dem Regen.“ Hundert Jahre ſpäter 
brauſen die Stürme des Dreißigjährigen Krieges über Deutſchland 
dahin; ſie vernichten jede Blüte der Kunſt. Doch Oſtpreußen liegt 
abjeits und hat verhältnismäßig ruhige Zeit, jo daß die Dict- 
kunſt hier ſchöne Blüten treiben kann. In Königsberg findet ſich 
ein Männerkreis zuſammen zur Pflege des deutſchen Liedes. Der 
bedeutendſte der Dichter iſt Simon Dach, Profeſſor der Poeſie an der 
Univerſität. Heinrich Albert, der Domorganiſt, ein Vetter von 
Heinrich Schütz, iſt der Tonſetzer. Von Simon Dach ſelbſt erfahren 
wir, wie die Lieder entſtanden. Heinrich Albert beſaß vor dem 
Honigtor ein Gärtchen mit einer Kürbislaube; hier fand man ſich 
zuſammen zum Singen und zum Dichten. Heinrich Albert geht 
mit ſeinem Balgentreter ſchon früh zum Garten, ſpäter kommen 
die Freunde nach: Dach, Roberthin, Thilo u. a. Mit Recht konnte 
Dach ſagen: 


„Wie manches Lied hab ich zu der Zeit aufgeſetzt, 
Mit dem ſich Königsberg noch dieſe Stund ergötzt.“ 


Vom ihm ſtammt das herrliche „Lied von der Freundſchaft“, 
geſungen für jeden Kreis: „Der Menſch hat nichts ſo eigen, ſo 
wohl ſteht ihm nichts an, als daß er Treu erzeigen und Freund— 
ſchaft halten kann.“ 


Von ihm ſtammt auch das Kirchenlied „O wie ſelig ſeid ihr 
doch, ihr Frommen!“ Jedoch die viel verbreitete Anſicht, Dach ſei 
auch der Dichter des Liedes „Aennchen von Tharau“, hat ſich durch 
neuere Forſchungen als ein Irrtum erwieſen. Heinrich Albert 
beſchenkte uns mit dem erhebenden Morgenlied „Gott des Himmels 
und der Erden“. Valentin Thilo war Profeſſor der Beredſamkeit 
in Königsberg; ihm verdanken wir das Adventslied „Mit Ernſt, 
o Menſchenkinder!“ 


Das 18. Jahrhundert beſchert uns in Königsbreg den großen 
Philoſophen Kant. Um ihn und Hamann ſcharen ſich in den 60er 
Jahren einige Freunde und Schüler, wie Herder, Scheffner, Hippel. 
Herder hatte ſtarke Eindrücke von Kants „Beobachtungen über das 
fühl des Schönen und Erhabenen“ erhalten und erforſchte mit 


Hamann zuſammen den Urſprung der Poeſie, nämlich die Natur⸗ 


poeſie aller Zeiten, in denen Sprache und Geſang noch eins waren. 
Solche Lieder erſcheinen Herder als der charakteriſtiſche Ausdruck 
der nationalen Eigenart. Das führt ihn zum Begriff „Volkslied“, 
der alſo oſtpreußiſchen Urſprungs iſt. Herder ſchuf auch die erſte 
Volksliedſammlung, er machte das „Aennchen von Tharau“ dem 
Volke bekannt. Durch Herder wurden auch Goethe und der Oft- 
preuße Reichardt für das Volkslied gewonnen. Ohne Herder wäre 
auch „Des Knaben Wunderhorn“ nicht entſtanden. Wenn Goethe 
Dichtungen im Volksliedton ſchuf, machte der Oſtpreuße Reichardt 
dazu die beſten Melodien. Von ſeinen Sammlungen ſeien die 
„Lieder geſelliger Freude“ erwähnt (1796). Sie bringen nicht nur 
einſtimmige Lieder, ſondern auch mehrſtimmigen Geſang, echte 
Männerlieder wie das „Rheinweinlied“ und „Das deutſche Weihe— 
lied“. Unter den Dichtungen finden ſich Goethes „Bundeslied“ 
und Schillers „Lied an die Freude“, beide von Reichardt vertont, 
Unter den Komponiſten iſt auch Zelter vertreten, deſſen Einfluß 
im 19. Jahrhundert von überragender Bedeutung iſt. Eine Fort— 
ſetzung von Herders Beſtrebungen bringt Nikolai, der im 19. Jahr— 
hundert Volkslieder ſammelt und eine hübſche Abhandlung über 
das Aennchenlied ſchrieb. 


In den Zeiten höchſter vaterländiſcher Not ſchenkt Oſtpreußen 
dem Vaterlande auch einen Freiheitsdichter, den Tilſiter Max von 
Schenkendorf, der volkstümliche Kriegs- und Freiheitslieder 
dichtete. 


Um 1820 erſcheint dann der eigentliche Männergeſang. Er 
fand in der Romantik einen fruchtbaren Boden, auf dem ſeine 
Saat ſprießen konnte. 1823 war die Marienburg ſoweit auf— 
gebaut, daß der damalige Kronprinz im Remter ein Feſt gab, 
Eichendorff dichtete hierfür einen Feſtgruß, „Der Liedſprecher“, der 
von Dr. Kniewel aus Danzig in beſonderer Tracht vorgetragen 
wurde. Dr. Kniewel war der Begründer der Danziger Lieder— 
tafel (1823). Er war wieder ein Freund von Sämann, der in 
Königsberg mit anderen ſangesfrohen Menſchen zuſammen die 
Königsberger Liedertafel gründete. Ihr gehörten Ehlers und Ger— 
vais an, die zu den Gründern des Sängervereins (1847) gehören. 
Im 19. Jahrhundert entſtanden in ähnlicher Weiſe in allen Städten 
und Dörfern Vereine, die für die Pflege des Liedes bis zur 
Gegenwart von größter Bedeutung waren. 


Die erſten Männergeſangvereine waren in Zeiten großer 
vaterländiſcher Not entſtanden, als Napoleons Siegerfauſt ſchwer 
auf unſerm Vaterlande laſtete. Es war daher natürlich, daß ſie 
von echt vaterländiſchem Geiſt beherrſcht waren. Zur Zeit der 
Freiheitskriege ſangen ſie die Lieder unſerer Freiheitsdichter, nach 
dem Kriege wurden ſie die Träger des Einheitsgedankens. Dieſen 
äußerten ſie einerſeits im Zuſammenſchluß der Vereine zu Bünden 
und andererſeits in dem Wunſch, den Zuſammenſchluß des Vater- 
landes zu fördern. Das Arndt-⸗Reichardtſche Lied „Was ift des 
Deutſchen Vaterland“ wurde auf den großen Sängerfeſten mit 
großer Begeiſterung geſungen. Am 28. Juli 1862 wurde hier in 
unſerm Oſten der „Sängerbund der Provinz Preußen“ gegründet. 
Als der Stadtrat von Facius-Königsberg die erſte Bundesfahne 
weihte, ſchloß er ſeine Anſprache mit der Strophe des Feſtgeſanges: 

„Laßt, Brüder, nun mit ſtarker Hand 
Der Einheit Banner wehen: 

Es wird, es muß ein Vaterland 
Zu neuem Glanz erſtehen!“ 


Als im Jahre 1871 der Traum von Deutſchlands Einheit 
ſeine Erfüllung fand, war der Jubel in der Sängerſchaft ſehr groß, 
man ſang mit Begeiſterung von des neuen Reiches Herrlichkeit. 
Doch waren die Zeiten des Glückes dem Geſange nicht ſehr günſtig, 
er verflachte, verfiel in eine ſüßliche Romantik und zeitigte Aus- 
drucksformen, die wir als „Liedertafelſtil“ farf ablehnen. Es 
war erfreulich, daß gegenüber dieſen Erſcheinungen der Hinweis 
auf das ſchlichte Volkslied einige Beſſerung brachte. Anfang unſe— 
res Jahrhunderts erſchienen die Kaiſerliederbücher für Männer— 
und gemiſchte Chöre, die faſt durchweg gute Volksliebbearbei⸗ 
tungen brachten. In dieſe Zeit fällt auch das erſte Auftreten der 
Lehrergeſangvereine, die Großes für die Pflege des 
deutſchen Liedes geleiſtet haben. Aus Sängern mit guter mufi- 
kaliſcher Vorbildung zuſammengeſetzt, zeigten ſie von Anfang an 
das ernſte Streben, nur erſtklaſſige künſtleriſche Leiſtungen zu bie⸗ 
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ten. Die Pflege der Geſelligteit, die bei vielen Vereinen eine 
recht große Rolle ſpielte, trat dort ganz zurück. Sie brachten Lei— 
ſtungen, die Erſtaunen erregten. Ich erinnere an die Erfolge des 


Berliner Lehrergeſangvereins beim Kaiſerpreisſingen in Frank— 
è . 


furt a. M., ich weiſe aber auch auf die hohen Leiſtungen hin, die 
der Königsberger Lehrergeſangverein unter Konrad Hausburg bei 
ſeinen erſten öffentlichen Konzerten erzielte. Da die Mitglieder 
des Lehrergeſangvereins faſt durchweg gleichzeitig Schulmuſiklehrer 
waren, erfuhr auch die Arbeit am deutſchen Liede in der Schule 
eine reiche Befruchtung. Die Lehrergeſangvereine erfreuten ſich 
allgemein ſehr hohen Anſehens und förderten damit auch die 
Standesehre. Sie wurden daher auch weitgehend unterſtützt. Es 
war vor dem Kriege eine Selbſtverſtändlichkeit, daß jeder Lehrer 
in Königsberg dem Lehrergeſangverein angehörte; war er wenig 
muſikaliſch, ſo unterſtützte er den Verein als förderndes Mitglied. 
Wenn es nach dem Kriege in dieſer Hinſicht ſchlechter geworden 
iſt, ſo glauben wir doch, daß wir dieſen Idealzuſtand doch noch 
wieder erreichen. Die Zeit der Marxiſtenherrſchaft wirkte ſich auch 
in der Muſik ſehr übel aus. Artfremde Muſik und Schlager mit 
geſchmackloſen Texten fanden reiche Förderung, ſchlichte, echt 
deutſche Lieder verſchwanden aus unſern Liederbüchern. 
aber das Verdienſt der Geſangvereine, daß ſie in ihrer echt deut— 
ſchen Einſtellung das deutſche Volkslied in ſeiner edlen Schlichtheit 
pflegten. Mit großer Begeiſterung wurde von ihnen daher die 
nationalſozialiſtiſche Revolution begrüßt, die deutſcher Art zum 


Es ift. 


Siege verhalf. Mit dem Aufbruch der Nation hat im deutſchen 
Volke wieder ein neues Singen begonnen. In den Verſamm— 
lungen der PO, GA, SS, HJ und des Bd, überall wird mit 
großer Begeiſterung geſungen. Es ſind zumeiſt neue Lieder, die 
hier in ſchlichter Form — meiſt einſtimmig — geſungen werden. 
Kampf- und Siegeslieder, Ausdruck der Kraft und des Wehr— 
willens im Liede, Trutzgeſänge bevorzugt der neue Volksgeſang. 
Mit urwüchſiger Kraft iſt er aus ganz ſtarken Quellen des deut— 
ſchen Volkstums hervorgegangen. Aufgabe der Vereine iſt es, 
dieſem Volksgeſang ſich anzupaſſen, ihn zu pflegen. Die Leitung 
der Sängerbünde iſt ſich der großen Aufgabe bewußt und ſucht 
ihre Sänger in Schulungslagern für ihre neuen Aufgaben zu er— 
ziehen. Eine neue große und ſchöne Aufgabe für alle Sänger iſt 
das „Gemeinſchaftsſingen“. Es ergibt ſich aus dem Gedanken der 
Volksgemeinſchaft, bei ihm haben wir nicht mehr Sänger und 
Zuhörer, ſondern alle bilden zuſammen eine ſingende Gemeinde. 

Oft hört man in der Gegenwart Vereine klagen, ſie haben 
Mitglieder verloren. Das iſt wohl richtig, aber zur Zeit unver— 
meidlich. Vor einigen Monaten lauſchte unſer Führer gerührt - 
einem Konzert des Kölner Männergeſangvereins. Am Schluß 
ſprach er die Worte: „Ich kenne eure Sorgen, zur Zeit müſſen wir 
alle Kraft daran ſetzen, das Reich der Kraft zu bauen. 
Wenn das ſchwere Werk gelungen iſt, werden wir das Reich der 
Schönheit errichten. Dann werden auch Ihre Beſtrebungen 
reiche Förderung erfahren.” 


7 
Horaz 2000. Geburtstag Von Studienrat Dr. Fritz Conrad, Königsberg. 


Am 8. Dezember 1935 wird Italien und mit Italien die ganze 
Kulturwelt den 2000. Geburtstag eines römiſchen Dichters feſtlich 
begehen, der unſterblich geworden ift: des Quintus Hora: 
tius Flaccus. Die Wiſſenſchaft freilich wird von einer Feier 
ſchon in dieſem Jahre nichts wiſſen wollen und darauf verweiſen, 
daß der 2000. Geburtstag des Dichters erſt im Jahre 1936 fällig 
ift; denn (Horaz wurde 65 v. Chr. Geburt geboren): 1935 und 65 
ergibt zwar zuſammen 2000; indeſſen hat es kein Jahr 0 der Zeit- 
rechnung gegeben. Auf das Jahr 1 v. Chr. Geburt folgte gleich 
das Jahr 1 nach Chr. Geburt. Vom 8. Dezember 65 bis zum 
8. Dezember 1 vor Chr. Geburt waren 64 Jahre vergangen, von 
da bis zum 8. Dezember 1 nach Chr. Geburt 1 Jahr, vom 8. De— 
zember 1 nach Chr. Geburt bis zum 8. Dezember 1935 dann 1934 
Jahre. Am 8. Dezember 1935 find alfo 64 + 1 + 1934 = 1999 
Jahre ſeit Horaz' Geburt vergangen, ſo daß man des Dichters 
Geburtstag füglich erſt im nächſten Jahre feſtlich begehen darf. 
Die Rückſicht auf ſtreng wiſſenſchaftliche Datierung ſoll uns aber 
nicht dazu bringen, beiſeite ſtehen zu wollen, wenn die Welt be— 
reits in dieſem Jahre des römiſchen Dichters ehrend gedenkt. 


Allein: was kann uns Horaz denn heute noch ſagen? Früher 
einmal war er auf den Gymnaſien der einzige Vertreter der römi— 
ſchen Lyrik. Zwei Wochenſtunden auf der Prima gehörten ihm, 
und wer die Schule mit dem Reifezeugnis verließ, müßte ſich To 
oder ſo mit dem Dichter abgefunden haben. Was ihm dann für 
ſein ſpäteres Leben von Horaz im Gedächtnis blieb, das waren 
meiſt nur anſpruchsloſe Gelegenheitsgedichte, Lieder von Wein und 
Liebe, vom Genuſſe der Gegenwart, von der Freundſchaft und der 
Behaglichkeit am eigenen Herd: Verſe, die man dem Genoſſen froher 
Stunden gern ins Kommersbuch ſchrieb: Unſer aller wartet eine 
lange Nacht; wer weiß, ob dem frohen Heute noch ein Morgen 
folgt; genieße darum die Gegenwart und kümmere dich nicht um 
die Zukunft! Haſt du Wein, ſo ſpüle damit die Sorgen der Gegen— 
wart hinunter! Verſchmähe nicht die Liebe, ſolange du noch jung 
biſt! Bald kommt das Alter, dann ift es mit der Liebe aus. Be- 
wahre überall Gleichmut! Haft du mal Unglück, fo tröſte dich 
damit, daß es kein vollkommenes Glück auf Erden gibt. Biſt du 
aber im Glück, ſo denke daran, daß es auch mal anders kommen 
kann; halte in allem die goldene Mittelſtraße; dann wird es dir 
nie ſchlecht ergehen! 

Wer nun aber in Horaz nichts weiter gefunden hat als die 
Lebensanſchauung des Genießers, der muß ihn freilich für einen 
Individualiſten von reinſtem Waſſer halten, der in ariſtippiſcher 
Lebensgeſtaltung nur dem eigenen Ich diente und nichts von der 
Pflicht und dem Glück des Dienſtes an Volk und Vaterland wußte. 


Wer Horaz jedoch gerecht werden will, darf nicht ein paar Lieder 
aus der Fülle ſeiner Dichtungen wahllos herausgreifen. Ein 
ſolches Verfahren ergibt ein völlig ſchiefes Bild des Dichters. 

Horaz lebte in einer Zeit, in der die Lyrik über die Nach⸗ 
ahmung alexandriniſcher Muſter nicht hinauskam, in der fie eine 
graziöſe Spielerei war, ein Tummelplatz der Erotik und Invek— 
tive. Es war in jenen Tagen üblich, ſich in Verſen einzuladen, 
in Verſen perſönliche Feinde anzugreifen, in Verſen jede Zecherei 
mit Freunden, jede Schäferſtunde mit der Liebſten zu beſingen. 
Von den großen Fragen des Zeitalters blieb jene Lyrik unberührt. 
Auch Catull, als Dichter fraglos größer als Horaz, zeigt nichts, 
das ſeine Anteilnahme am Geſchick des Volksganzen erkennen 
läßt. Auch er iſt reiner Individualiſt. Horaz iſt über dieſen 
Standpunkt hinausgewachſen. Männlicher, ſtärker als der nur in 
Liebesqualen ſich verzehrende Catull, hat er des Geiſtes nationaler 
Würde, der in Virgils großem Epos waltet, einen Hauch verſpürt. 

Wie kam er aber zu einer dichteriſchen Haltung, die ſo ganz 
von derjenigen der früheren und gleichzeitigen Lyriker abwich? 

Er kam zu ihr infolge ſeiner chrarakterlichen Haltung. Der 
junge Student hatte, Revolutionär und Frontkämpfer, bei Philippi 
ſein Leben für die vermeintliche Sache der Freihei in die Schanze 
geſchlagen und ſich auf die Seite der Cäſarmörder geſtellt, dann 
aber nach der Niederlage der Republikaner als klarer Kopf ein⸗ 
geſehen, daß deren Sache unrettbar verloren und daß weiterer 
Bürgerkrieg ein Verbrechen am Volke ſei. Er bricht die Verbin⸗ 
dung mit den Nepublifanern ab und kehrt nach Rom zurück. Der 
frohe Student, im Philippiniſchen Kriege zum Militärtribun, ja 
zum Legionskommandeur emporgeſtiegen, ſieht ſich jetzt bitterer 
Not gegenüber. Der Vater iſt tot, das apuliſche Gut enteignet. 
Der Reſt des Barvermögens reicht gerade noch zum Einkauf in 
eine Stelle als Schreiber. Politiſch muß ſich Horaz nun ganz 
zurückhalten. Sich bei den neuen Machthabern anzubiedern, ver- 
mag er nicht. Er iſt in Sorge, jeder der beiden neuen Herren 
möge nur ſeine eigene, nicht die Sache des Staates vertreten. 
Die Schreibertätigkeit nun kann ſeinen Feuergeiſt nicht befriedigen. 
Ihm iſt zumute wie einem Vogel, deſſen Schwingen gebrochen ſind. 
Da greift er zur Feder, da wird er Dichter. Die Verbitterung 
über die Zertrümmerung ſeiner Ideale treibt ihn zuerſt zur 
Satire, wobei er Qucilius, dann zur Epodendichtung, in der er 
Archilochos folgt. Freilich: ſeine Gedichte dürfen keinen politi⸗ 
ſchen, ſie dürfen nur ethiſchen Inhalt haben. So beſpöttelt er 
in herzerfriſchender Ironie kleine und große menſchliche Schwächen. 
Aber: Horaz kann auf die Dauer politiſche Stoffe nicht meiden; 


zu ſehr laſtet auf ihm leidenſchaftliche Sorge um das Wohl des 


Staates. Als im Jahre 38 der Krieg zwiſchen Octavian und S. 
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Pompeius ausbricht, als dazu im Oſten der alte Feind, der Par— 
ther, droht, ruft er beiden Gegnern ein dringendes „Haltet ein!“ 
zu (Epode 7). Octavian ſchafft nun für einige Jahre Frieden. Horaz 
ſchöpft neue Hoffnung für fein Volt. Sein Freund Maccenas, 
der Vertraute Oetavians, hat ihm über das reine Wollen Oeta— 
vians die Augen geöffnet. Doch deſſen Parteigänger wird er noch 
nicht; noch iſt ja das Geſpenſt des Biirgerkrieges nicht gebannt, 
jeder neue Kampf kann dem am Rande des Abgrundes treibenden 
Reiche den Todesſtoß verſetzen. Da wird dieſer Kampf akut: 34/33 
entzweien ſich Octavian und Antonius. Bekümmert mahnt Horaz 
in der Ode I, 14 (er ift inzwiſchen zur Odendichtung übergegangen) 
die Gegner: „Wenn das ſchon leck gewordene Staatsſchiff zum 
zweiten Male in einen Sturm gerät, dann muß es kentern.“ Des 
Dichters Ruf verhallt. Der Krieg bricht aus. Doch — er zer— 
ſchmettert nicht das Reich, das Schickſal hat es gut gemeint mit 
dem Imperium: der Kampf war nötig, um endlich dauernden 
Frieden zu bringen. Octavian hat 31 v. Chr. Geburt bei 
Actium geſiegt, die Orientalin Cleopatra und der ihr hörige Anto- 
nius ſind vernichtend geſchlagen. Da ſtimmt Horaz in Epode 9 
gern in die allgemeine Siegesfreude ein. Doch Worte lauten 
Jubels kann er erſt finden, als die Nachricht vom Tode der beiden 
Reichsfeinde eintrifft. Erſt jetzt iſt ja in Wahrheit der Bürger— 
krieg aus. So entiteht die Siegeshymne von Actium, die Ode I, 37. 
Octavian iſt der Begründer des neuen Reiches geworden. Soll 
dies aber Beſtand haben, muß es erſt im Innern geſunden, muß 
Octavian auch der Begründer einer neuen Lebenshaltung der von 
ihm geführten Römer werden. Mit Schaudern denkt Horaz daran, 
wie verweichlicht, diſziplin- und pietätlos die junge Generation 
iſt. Und Auguſtus-Octavianus in feinem Kampfe um die innere 
Geſundung des Volkes zu unterſtützen, hält Horaz nunmehr für 
ſein oberſtes Ziel. So entſtehen vaterländiſche Oden voll höchſten 
Schwunges, voll ehernen Klanges. Der Dichter ringt um die 
Seele ſeines Volkes. Das zeigen beſonders die ſogenannten 
Nömeroden (die Oden III, 1—6). 

Wozu der Dichter ſein Volk erziehen will, das iſt die virtus 
Romana, die Römertugend, eine ſchlechthin heroiſche Lebens— 
haltung, die nur ein Ziel kennt: die Ehre und Größe des Vater— 
landes. Dieſes kann nur dann neu erblühen, wenn der einzelne 
ſich von allen ſelbſtiſchen Neigungen freimacht, die Jagd nach 
Reichtum aufgibt, wenn er charakterfeſt, ſchlicht und einfach wie 
die Vorfahren, tapfer den Feinden, fromm den Göttern, treu dem 
Gatten und dem Freunde, gehorſam und ehrerbietig den Eltern 
gegenüber wird; wenn er — und das fordert beſonders eindring— 
lich die Ode III, 5, die ſogenannte Regulusode — ſein Alles nur 
an die Ehre ſetzt. 

In der Ode III, 24, findet Horaz ähnliche Worte. Auch hier 
brandmarkt er das Streben nach materiellem Beſitz, mahnt zur 
Zucht und Einfachheit und verlangt die charakterliche und körper— 
liche Ertüchtigung der Jugend. Vor allem erſehnt der Dichter eine 
tatkräftige Regierungsgewalt, einen Führer, der energiſche Maß— 


regeln zur Geſundung des Volkes ergreift. Die Ode muß kurz 
vor der Machtergreifung des Auguſtus gedichtet ſein. 

Als dann etwa anderthalb Jahrzehnte vergangen ſind, als 
das römiſche Volk unter der zielbewußten Leitung des Auguſtus 
aus tiefſtem ſittlichen und ſtaatlichen Niedergang wieder geneſen 
iſt, da findet der Dichter für den Mann, der das Wunderwerk voll— 
bracht hat, Worte, die von einer ſeltenen Gefühlsinnigkeit zeugen: 
„Ach möchteſt du, gütiger Fürſt, noch lange Friedenstage unſerem 
Italien beſcheren!“ Das Gedicht (IV, 5) ift nicht der Ausfluß 
byzantiniſcher Kriecherei, ſondern der Erguß eines dankerfüllten 
Herzens. Was vor 25 Jahren unmöglich erſchien, iſt Tatſache ge— 
worden: Auguſtus-Octavianus ward Roms Erretter. 

Dies Gedenkblatt zum 2000. Geburtstag des Horaz erſtrebt 
nicht Vollſtändigkeit; doch es wäre unrecht an dem Dichter gehan— 
delt, wollte man nicht auch deſſen gedenken, wie ſchlicht und ein— 
fach, wie treu, wie liebenswürdig er in ſeinem Leben geweſen iſt. 
In der Satire I, 6, die man getroſt das Hohelied der Kindesliebe 
nennen kann, hat er ſeinem Vater das ſchönſte Denkmal geſetzt. 
Der war nur ein einfacher Mann, ſagt er, ein Freigelaſſener; 
aber er möchte ihn mit keinem andern tauſchen: er war ihm Vater 
und Freund zugleich, ihm verdankt er alles. Wer hat nicht gern 
in Horaz' Geſellſchaft einen Tag auf deſſen kleinem Gütchen, dem 
Sabinum, erlebt und an der naturverbundenen Schlichtheit des 
Dichters ſeine Freude gehabt (Satire II, 6). Wer gewinnt nicht 
den Oichter lieb, der (Ode J, 38) im Schatten einer dichten Reben— 


laube ſich zu kühlem Trunke niedergelaſſen hat und dem „Sklaven“ 


abwinkt, der aus mühſam — es it Spätſommer — geſuchten 
Roſen einen Kranz für den Herrn flechten will. Die ſchlichte 
Myrte genügt dem Dichter. Mit ihr bekränzt, werden Horaz und 
der Sklave zuſammen einen Schoppen nach der Arbeit trinken. 
Nicht vergeſſen darf ich endlich die Ode III, 9, jenes vielgerühmte 
Duett, nach althergebrachter Anſicht die Perle der Horazſchen 
Oden, das in dramatiſcher Steigerung Streit und Verſöhnung 
zweier Liebenden zeigt. Allein: nicht in einer Menge von liebens— 
würdigen menſchlichen Zügen beſteht die Bedeutung des Horaz, 
auch nicht in ſeinen metriſchen Verdienſten, die zu erörtern hier 
kein Raum iſt. 

Wenn wir Horaz heute neben Vergil, dem Epiker, und neben 
Livius, dem Hiſtoriker der auguſteiſchen Zeit, als einen Großen 
dieſer Zeit bezeichnen dürfen, ſo liegt das daran, daß er, der 
Lyriker dieſer Zeit, das Seine dazu beigetragen hat, daß dem 
Erneuerungswerke des Auguſtus Erfolg beſchieden war. Uns 
Deutſchen des Dritten Reiches ift er lebensnah. Die heroiſche 
Lebenshaltung, die er von ſeinen Römern fordert, die auch von 
uns der Führer verlangt, vermag allein einer Entartung, einer 
Verweichlichung unſeres Volkes entgegenzuwirken. So kann auch 
heute noch der Römer Horaz uns Deutſchen etwas ſein, und ſo 
wollen wir heute an ſeinem 2000. Geburtstage dieſes liebens— 
werten Dichters mit dem heißen, nur für ſein Volk ſchlagenden 
Herzen in Achtung gedenken. 


Wenn Sie die erste Adventskerze anzünden 


Ruth Hoffmann: 


Pauline äUs Kreuzburg 
5.80 
Das Leben einer deutschen Frau, die sich über drei 
Generationen hinweg ihre Liebe und Güte bewahrt. 
Es wird jeder Frau eine ganz besondere Freude be- 
reiten, mit Pauline aus Kreuzburg Bekanntschaft zu 
machen. 


einfriedeten - 


Paul Brock: 
Der Schiffer Michael Ausiyn 


Die Heimat des Romans ist der „Condot“, schmuck und 
stattlich, mit drei großen Masten. Der Schiffer Michael 
Austyn gehört der weiten Welt und reichen Natur des 
ostpreußischen Landes an. Szenen, wie der Tod von 
Michaels Vater in den Wellen, den seltsamen Früh- 
lingsabend am Heidenstein vergißt man nicht wieder. 


Zukunft zu schauen. 


Rudolf G. Binding: 


Das Heiligtum der Pferde 
Einband- u.Umschlagzeichnung von Renée Sintenis. Mit 69 Abbild. von 
Dr. Erich Krause-Skaisgirren. Lein. 6&.—, Holbled. 9. —, Ganzled. 25.— 
„Hier ist Trakehnen. Hier im Osten des Reiches sind die vielen Gestüte, 
und Trakehnen ist das vornehmste. Aber nicht die Menschen haben den 
Pferden diese Scholle geweiht - wenn sie auch Ställe bauten und Weiden 
die Natur selbst hat ihren Geschöpfen das Land als 
Heiligtum geschenkt und die Pferde haben es sich als ihren geweihten 
Bezirk erobert. Das Pferd ist das Zeichen des Landes, ist das mar- 

l kanteste, das zeugnishafte Lebewesen der Scholle ..“ 


bringt Ihnen die Post unseren Weihnachtskatalog 


Albert Schramm: 
Der innere Kreis 
Aufzeichnungen eines Arztes 


Dieses Werk ist im schönsten Sinne ein Bekenntnisbuch: 
Mitte des Weges hält ein Mann still, um sich Rechenschaft ab- 
zulegen, um Rückschau zu halten und gläubigen Blickes in die 


Sollten Sie ihn nicht erhalten haben, so verlangen Sie ihn bitte. 


Gräfe und Unzer / Das Haus der Bücher / Königsberg Pr., Paradeplatz 6 


Werner Schendell: 
Wilhelm von Oranien 
Befreier der Niederlande 
Biographie 7.80 


Die fast unbegreifliche und übermenschliche Leistung 
eines Mannes, der den Niederlanden einen über- 
ragenden Erfolg gegen das Reich Karls V. erringt. 


Hervey Allen: 
Antonio Adverso 
In einem Band 12.50, ln zwei Bänden 14.— 


Der große Amerikaner hat hier ein einzigartiges 
Leben aus der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
aufgezeichnet. Der Ruf, der dem Buche vorausgeht, 
wird auch seiner deutschen Ausgabe einen großen 
Erfolg sichern, 1 


Er wird Ihnen sofort kostenlos zugesandt. 


5.50 


in der 


756 


Bücher ſchau 


Verlag Gräfe und Unzer, Königsberg. ; 


Vom Bernitein und andere alte Märchen und Geſchichten aus der 
Spinnſtube. Von Hertha Grudde. 


Das Buch „Vom Bernſtein und andere alte Märchen und Ge: 
ſchichten aus der Spinnſtube“ enthält eine Reihe von Märchen mit 
packender Handlung, und muß man ihnen auch einen erziehlichen Wert 
zuerkennen. 

Hierzu gehören folgende: 

Vom Bernſtein. 

Drei Schweſtern. 
Grafenſohn und Drache. 
Der Lauſepelz. 

Das Märchen „Von einem Drachen“ erinnert an Siegfried den 
Drachentöter und ruft dem Leſer zu: „Setze dein Tun und Handeln 
uneigennützig ein zum Wohle der Allgemeinheit!“ In rührender Weiſe 
dargeſtellt iſt die Treue zweier ſich liebender Grafenkinder zueinander 
in dem Märchen „Vom Lilienbuſch“. Die Treue findet endlich ihren 
Lohn durch die Vereinigung beider Menſchen. 

Das Buch enthält aber auch einige die Phantaſie aufreizende Spuk— 
und Teufelsgeſchichten, denen ich erziehlichen Wert abſprechen muß. 

Recht wertvoll für den Heimatkundlehrer können die im Buch ent— 
haltenen oſtpreußiſchen Sagen ſein, ſo: 

Von den Nauniſchkern. 
Aus Olk. 

Der Pracherſtein. 

Der Poltergeiſt in Dexen. 
Die Damrau. 

Summariſch geurteilt: Ein brauchbares Buch nur hinſichtlich der 
oſtpreußiſchen Sagen. Georg Hochfeldt. 


Verlag Herbert Stuffer, Berlin. 
Kriſchan, der Bauernjunge. Von Friedrich Böer. 1,50 RM. 32 ©. 
Dieſes in kindertümlicher Sprache gehaltene Buch wird in kurzer 
Zeit viel Freunde in Stadt und Land beſitzen, denn der Verfaſſer Fried— 
rich Böer hat es verſtanden, das Leben und die Arbeit auf dem Lande 
ſo zu zeigen, wie es in Wirklichkeit ift. Die vielen Abbildungen und 


farbigen Zeichnungen begleiten den Text, und ſie regen zum Nachdenken 
und zur Ausſprache an. È 


Als Ganzſchrift zur Behandlung in einer Klaſſe und auch als 
Schülerleſebuch in der Stadt: oder in der Dorfbücherei, fei dieſes Buch 
beſtens empfohlen. 


Umſchau 


Reichs ſender Königsberg 


Nachſtehend geben wir das Schulfunkprogramm des Reichsſenders 
Königsberg in der Woche vom 1. bis 7. 12. bekannt: 

Montag, 2. 12., 9.30: Berufsſchulfunk. Habe Achtung vor allem, 
was dich umgibt. Ein Geſpräch über hauswirtſchaftliche Er: 
1 und volkswirtſchaftliches Denken. Manuffript: Chriſtel 
Stange. 

10.15: Zwerg Nafe. Märchenſpiel in ſechs Bildern. 
Dienstag, 3. 12., 10.15 (aus Breslau): Aus Grenz: und Ausland. 
Auch Oberſchleſien iſt ſchön. Hörfolge von A. Walter. 

16.35: Habe Achtung vor allem, was dich umgibt. 

Mittwoch, 4. 12., 10.15 (aus Leipzig): Von Inſtrumenten, die auch 
ein Junge ſpielen kann. Felix Oberborbeck. 

Donnerstag, 5. 12., 9.00 (aus Danzig): Franzöſiſcher Schulfunk 
für die Mittelſtufe. Deux contes Noel. Georgette Lepage — 
Studienrat Dr. Plate. 

10.15: Volksliedſingen. 
Konrad Opitz. 

Freitag, 6. 12., 9.00: Volk an der Arbeit. 
Ein Funkbericht aus der Aufbauarbeit der DAF. 
preußen. Leitung: Alfred Koch. l 

Sonnabend, 7. 12., 10.15: Volk und Staat. Wir arbeiten für 
Deutſchland. Eine Hörfolge um den Oſtpreußenplan. Von 
Prof. Dr. von Grünberg — Dr. Günther Rukſchcio. 


Wiederholung Liederblatt 28. Leitung: 


Schaffendes Volk. 
in Oſt⸗ 


Tait 1876 


„ Oles fie iu 


Ich glaube, daß durch dieſe Schrift ein weiterer Schritt zur Zu— 
ſammenarbeit zwiſchen Stadt und Land getan worden iſt. 
Curt Wieder. 


Verlag Richard Bauer, Leipzig C 1. 


Kolonien oder nicht? Die Einſtellung von Partei und Staat zum 
folonialen Gedanken. Von Dr. W. H. Bauer. 1,60 RM. 51 S. 


Die Schrift trägt den Unbedenklichkeitsvermerk der Partei und zeigt 
in kurzen Darſtellungen, wie der nationalſozialiſtiſche Staat zur 
Kolonialfrage ſteht. Der Verfaſſer geht von einer Kritik der früheren 
Kolonialpolitik aus, geißelt ſcharf die koloniale Schuld der November: 
Republik und weiſt darauf hin, daß eine ſtarke Betonung kolonialer 
Beſtrebungen aus dem Weſen des Nationalſozialismus folgt. Zur 
Förderung des kolonialen Gedankens in und außerhalb der Schule 
wird das Büchlein gute Dienſte leiſten. Es ift für Lehrer büchereien 
geeignet. . Klaaßen. 


Verlag Gräfe und Unzer, Königsberg. 
Es war einmal. Von Hertha Grudde. 


Das Buch enthält in bunter Aufeinanderfolge Märchen, Fabeln, 
Legenden und oſtpreußiſche Sagen. 

Zu den im Buche enthaltenen Märchen: Nur einigen wenigen kann 
man eine ſpannende Handlung zuſprechen und ihnen das Zeugnis aus— 
ſtellen, erziehlich auf die Jugend wirken zu können, ſo: „Vom Bernſtein— 
ſchloß“ und „Engeldienſtchen und Ankentrinchen“. 

Der größte Teil der anderen Märchen iſt abzulehnen, da ſie an— 
gefüllt ſind von ſchaurigem Teufelsſpuk und Geſpenſterſchreck und keinen 
erziehlichen Wert haben. 

Nicht unerwähnt laſſen möchte ich, daß in einer Geſchichte — von 
der Flunder — Moſes, der von uns Nationalſozialiſten abgelehnt wird, 
als Gottesſtreiter verherrlicht wird. 

Die im Buche enthaltenen Sagen von „Eulenſpiegel“ und von den 
„Domnauern“ ſind bekannt und ſtehen zum Teil in unſeren Leſebüchern. 

Die oſtpreußiſchen Sagen und Spinnſtubengeſchichten atmen Heimat— 
verbundenheit und können zur Belebung des Heimatkundeunterrichts in 
der Grundſchule herangezogen werden. 

Da die vorhin erwähnten Spuk- und Teufelsgeſchichten durch ihre 


Schauerlichkeit beſonders jugendliche Leſer in eine Gruſelſtimmung ver: 


ſetzen müſſen, entſprechen ſie kaum echten 


t i il : 
lieferungen und fei Vorſicht am Platze. e 


Georg Hochfeldt. 


‘ 


+ 


us Elbing, Am Rathaus 
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Aus dem Bundesleben 


Bundesnachrichten 


Arbeitsgemeinſchaft evgl. Lehrer mit Kirchenamt 
im NSLB., Gau Oſtpreußen. 


Das Poſtſcheckkonto des Gaukaſſenwalters Häfke, Anglitten, hat die 
Nr. 10 439! (und nicht 10 934). Rohloff. 


Bundesanzeigen 


Ortsgruppe Uderwangen. 


Tagung am 14. Dezember 1935, 15 Uhr, in Uderwangen (Mau Nachfl.). 


1. Vortrag: Deutſche Geſchichte als Raſſeſchickſal. 
2. Vortrag: Raſſepflege und Strafrecht. 

3. Bundesamtliches. 

4. Kameradſchaftsſtunde und Singen. 


Ortsgruppe Landsberg. 


Tagung am 14. Dez. 1935, 15.30 Uhr, in Landsberg (Deutſches Haus). 
1. Vortrag: Das Judentum in Wirtſchaft und Politik. 
2. Amtliches. 
3. Abſchied von zwei Kameraden. 


Ortsgruppe Kreuzburg. 
Tagung am 16. Dezember 1935, 16 Uhr, in Kreuzburg (Ankermann). 
1. Vortrag: Erziehung zur Wehrhaftigkeit. 
2. Vortrag: Im Sommerlager Romotten. 
3. Organiſatoriſcher Teil (Aſtelſche Sippentafel). 
4. Kameradſchaftsſtunde. 


eee 


Kessenstr. 24! rel. 31550/51 


Wohnungsnachweis Umzüge nad allen Orten und 
Richtungen mit Auto- Möbel- Lastzug oder per Bahn. 


Am 10. November 1035 ver- 
schied unser Bundesmitglied 


Lehrer und Organist i. R. 


Gottfried Kretschmann 


im 80. Lebensjahre. 


Wir werden ihm ein ehren- 
des Andenken bewahren. 


NSDAP, Amt für Erzicher, 
Kreis Mohrungen. 
Hinz, kreisamtsleiter. 


späterer 


Am Il. November 1935 entriß rechnung 


uns der Tod unsere Berufska- 
meradin Gewerbeoberlehrerin 


Martha Wiechert 


Wir werden ihr ein ehrendes 
Andenken bewahren. 
NSDAP, Amt für Erzieher 
Kreis Kbg. Stadt 
gez. Dr. Shalhorn 
Kreisamtsleiter 


Wegen Druckfehler wiederholt 


Horn-Harmonium 
von RM. 90,—- an 


Prämitert mit nur goldenen 
Medaillen, Katal. direkt von 


MAX HORN, Werdauer Orgel.Harm.-Fabrik 
Eisenberg (Thüringen) 


RADIO 


- Anlagen, - Zubehör, «Reparaturen 
nur vom Fachmann 


Ober-Funkentelegrafenmeister a. D. 
Königsberg Pr., Steind. 76-78, Tel. 304 40 
Uber 25jährige Ertahrung auf dem Gebiete 
der drahtl. Technik. Auf Wunsch Teilzahlg. 
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Elektr. Licht- u. Kraft-, Radio- 
Neuanlagen und Reparaturen 


Beleudntungskörper 


Elektrische Staubsauger, Koch-, 
lleiz- und Heilapparate 


| vorm. J. C. Schloesser 


Ter 36945, Königsberg. Kneiph.Langg.20 | 
— EEE 


| KONIGSBERG PR.. MUNZSTRASSE 25/26 
das Haus der schönen Möbel 


3 3 d WORMS/Rh. rn 

in allen Preislagen 6 F. 461 Kohmiite Wie wir Ihre 
6FI.33erGeyersberg 1 grat- 
zus. nur RM 9.50 verkrümmung 


Talente schlummern in Ihrem Kinde 


Sie müssen die Begabung Ihres 
Kindes wecken. 
Stunden verschaffen Sie sich selbst, 
wenn thr Kind erst musizieren kann. 


Wollen Sie nicht sofort ein Piano 
kaufen, ich vermiele es ihnen auch 
und gebe Ihnen den Vorteil 
teilweiser 


Das größte 
Vorder-Rofgarten 46, neb. d. Stadthalle 


. 


Qualitätswaren 
Zu kleinen Preisen 
Immer das Neueste mat aui — 


Damen - Herren - und 
Kinder - Bekleidung 
Stoffe, Wäsche, Trikotagen 
Teppiche, Gardinen, Betten 
Manufaktur - u. Modewaren 


Königsberg, am Altstädt,Markt 


“ ERSTE QUALITÄT - 


U. Traubenfähe (Orig Abf. 

JOH. P.BEYER 
Weingutu.Weingroßhandlung ) 
BECHTHEIM | S.Nr.32 | 


ohne Berufsstörung 
bessern u. evtl. be- 
heben, zeigt unser 
Buch mit 37 Abbil- 
dungen, welches Sie 
kostenlosan- 
tordern wollen von 


Franz Menzel 
Breslau 13 - Abt! 200 
Sadowastraße 51 


franko bis 650 km 
Preisi. zu Diensten 


Wieviel schöne 


Miete-An. 


TRIUMPH EIERN 
n 
ächreibmase ine Schreiben 
Š eltruf ! Sie ſtets: 
— Bezugnehmend 
1X. We Harl Dudek «ui 36: Snferat 
| j Büromaschinen im „Oſtpreuß. 
Pianohaus in Ostpr. Königsberg Pr. Erzieher“ 


Fleischbänkenstr. 38 | . ——,— 


| Musikinstrumente 


jeder Art mit ſämtlichem Zubehör 


Rundfunk- Heräte 


aller Syſteme kaufen Sie am 

beſten im altbewährten Fach— 

geſchäft 5 
Muſikhaus 


Karl Brunnenberger 


Königsberg, Kneiph. Langg. 37 


| Alfred Turowski 


Königsberg Pr., Bernsteinstraße 9 
Fernsprech-Anschluß 323886 


Der Phofograph 
fürOsipreußensSchulen 


immer preiswert. 


’ 
4 


E Die verehrten Lefer 


unferer Zeitung werden höflichft 
gebeten, bei ihren Einkäufen un⸗ 
fere Inſerenten zu berückſichtigen 
und ſich auf die Anzeigen in 
unſerer Zeitung zu berufen. 


Schule Nennwiefe (Oſtpreußen) 29. 11. 32 
„Ihre Weihnachtsſpiele ſind mir ja ſeit Jahren 
als wertvoll bekannt, darum beſtelle ich das 
neue Werk ungepr. m. ſämtl. Rollen u. Noten.“ 
Einklaſſige Roſenort (Oſtpr.) 3.12.34 „Ihre 
Weihn.⸗Spiele ſind wirkl. ganz vorzüglich.“ 


Schule Kattun (Oſtpreußen) 27. 12. 34 „Ich 
bin glücklich, daß ich bei Ihnen „Alles für 
Deutſchland“ beſtellte. Die Kinder lernten mit 
großer Begeiſterung. Der Beſuch des 
Abends war außergewöhnlich ſtark und der 
Erfolg ein gewaltiger!“ Neu: „Wichtel⸗ 
luft” und „Das Kind, das feine Mutter ſuchen 
ging“. Reichh. Auswahlſ. an klein. u. abendfüll. 
Stück. m. Reig, u. Lied. Kurt Ludwig, 
Hamburg 20, Tarpenbeckſtraße Nr. 86 
Keine Nachnahme! 


Gediegene 


Möbel 


in großer Auswahl 


und Preiswürdigkeit 


m| ohr. Ziſclerhandwerts [5 


e. G. m. b. H. E 
m| Altft. Bergftraße 41-42 || 


Eu EN mE ED m 5 


Kamelhaarloden- u. 
Flausch-Mäntel Barren 


8 u. Herren 
wasserdicht imprägn., n. Ihrem Maß, Sitz garant. 
Kamelhaardecken 

Anzugstoffe 
Daunen- und 
Steppdecken 


Zahlbar in 6 Monatsraten, erste 
Rate 4 Wochen nach Empfang. 


Katalog 3, Maßliste und Muster 

unverbindlich geg. Rücksendung 

Lodenhaus Nürnberg 
Berlin C 2, Spandauer Straße 19 


Delgemälde, Radierungen, Aquarelle 


in geschmackvollen Rahmen 
auch als Preise geeignet 


Riesemann & Lintaler 
Kunsthandl., Schiefer Berg 15, Ruf 33303 


Zum Grog 
Jamaica-Rum-Verschnitt 
bei 380 40% 45% 
25 Ltr 2.80 320 370 
10 Ltr. 3.00 3.40 3.90 
je Liter einschl. 
Korbflasche fran ko, 
gegen Nachnahme. 
Alb. Kriszat & Sohn, 
Wehlau Ostpr. 


EN er 
schenken ein, 
HERZENSWUNSCH, 


Erfüllung desselben 
durch Kauf bei 


Englich & Quat 


Werkvertretung für 
Ostpreußen 
Königsberg Pr. 
Gr.Schloßteichstr. 10 
Prospekte kostenlos 


eber: Nati ſozialiſtiſcher Lebrerbund, Gau Oſtpreußen, König sbe ; 
Herausgeber: Nationalivs al eur Nr. 975 gsberg Pr 
mieng des Erzieher": Eduard 


Königsberg Pr., Samitter 
Kunckelſtraße 14a 


ruf 25303; für 


lee 1 
Verantwortlich für den „Re 
den Anzeigenteil: 


758 


Me Ale Din Bir Ai Ai din din A den Air De Die An fie Die Be für her Be Ben de dr den für er Be Die Der Der den de Be Be de 


Die schöne Buchhandlung im Geburtshaus i 


E.T. A. Hoffmann’s 


Bücher zu Weihnachten, Bücher für die Arbeit, 


FERD. 


| 
{ Lehrmittel, Schulbücher, Zeitschriften durch 
> 
4 
4 


BEYER’S Buchhandlung ! 


Königsberg Pr. — Französische Str. 25 - (E. T. A. Hoffmann-Haus) 


bove 


Hoher 
Nebenverdienit 


Sofort möglich ohne 
jegl. Kapital, Näheres 
Direktor E. Thoma, 
München, 
Bayerſtr. 37/39 


Pianos | 


auch gebrauchte 
eleg. mod. ſchwarz u. 
Nußb. v. 250. RM an 
Marken wie: Seiler, 
Thür mer, Geisl. u.a. 
Harmonien 


O. Wisnewski 
Mitteltragheim 37 


log 


für Herren u. Damen 


zu günstigen Zah- 
lungsbedingungen 
liefert das in weit. 
Lehrerkreisen best- 
bekannte 
Tuch -Versandhaus 
speziell für Lehrer 


Albert Wisniewski 
Berlin W 57 
Potsdamer Str. 82d 
Ford. Sie Muster m. 
Angabe über Ver- 
wendungszwec ein. 


1 x 


vrvvvv, 


Mara Arndt's 


Schulbuchhanoͤlung und Antiquariat 
Spezialabteilung: Nationaliozialiitiiche 
Schriften f. Lehrer⸗ u. Schülerbüchereien 

Königsberg Pr., Franzöſiſche Straße 3, Telefon 31757 


Brennstoff- Vertrieb 
Kohlen 


Ruf 
34211 


dteind. Hirchennlatz ö 


Vergiß auch oͤu oͤein Opfer 
nicht für das WHW! 


Briketts 


Ruf 
34 211 


Fehreradreßbuch 


Schluß der Subfkription am 10. Dezember 1935 


Beftellungen, die nach dieſem Termin bei den Buch- 
handlungen eingehen, können nur zum Preife von 
Rm. 11.- ausgeführt werden. 


Pädag. Verlagsgemeinſchaft Oftpreußen 
G. m. b. 5. 


Stur mvper las- fer din and Hirt 


SINGER NAHMASCHINEN AKTIENGESELLSCHAFT 


Walter 


Pädagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen G 


Gebr. Kasvereit G. m. b. 


Glatt 


m, b. H., Stu 
H., Köniz e Pr., Selkeſtratze 3/4, Fernruf 45726/77. Bezugspreis monatlich 1, 


A. III. Vierteli. 35 — 10720. — Zur Zeit ift gültig Preisliſte Nr. 2 


Die neui kombinierte 
Nähmajchine 


für einfache und 
Zickzacknaht 


Ziernähte Beketteln und 
Rollfäumen von Volants 
Derfäubern von. Nahtkanten, 
Knopflöcher Khopfanndhen 
vereinfachte Weißftickevet, 
ſonſtiges Sticken 

und Stopfen. 


Singer Kundendienft überall N 


77, Stellvertre tender Schriftleiter: 


o w SE 


turm⸗Verl ag — Ferdinand Hirt. Dru 


„Neue Dammqgaſſe 10a. S 

G 8 Ri insbe re 
e guns, Königsberg + 

i, Königs berg Pr., Wrangelſtraße 7, Fernruf 30452. 

wand Hirte 8, ck: O tdeutſche Berlagsanſtalt und Druckerei 


Halter 
elsdorff., 


sind neuzeitlich 


Weihnachtsfeier 


„Wer etw. Schönes ſucht, greife zu dieſen Stücken. 
Sie ſind echt kindertümlich“ (Schull. 51 a i 
„Dieſes Stück, (Max u. Moritz, 9. Aufl.) iſt ein 

Freudenquell u. wünſche ich ihm weiteſte Verbr. 
(Schull. Oftpr.) So u. ähnl. die Urt. über die 
Welhnachtsſp. v. Cl. Schröder, d. in d. letzten 
2 Jahren auch in Oſtpr. viel Anklang fanden. 
Sende ohne Kaufzw. frz. Anf. Auf Wunſch Kredit. 

El. Schröder, Lehrer, Eckernforde 


3 Weihnachtskiſten 
la Qualitätsweine in 4—5 Sorten 
W. K. 1 W. K. 2 W. K.3 
12 Fl. 13.30 21 Fl. 19.85 90 Fl. 27.90 RM. 
Weingut Wirth, Wöllstein, b. Bingen a. Rhein 
. Beſitzer: J. Wirth, Lehrer i. R. 

Zählt zu d größt. Weingüt. Rheinheſſens 


ui 


Selbſtherſtellung 
v. Ia Streichinſtrumenten aller Art, 
Kunſtv. Reparaturen, ehe 
rungen. Bogen, Etuis, Zubehör, 

aiten, Ia Gitarren, Lauten, 
Mandolinen uſw. Katalog frei. 
Mäßige Preiſe. Monatsraten. 
Theodor Berger, Geigenbaumſtr. 
Markneukirchen in Sachſ. 25e 


Aufführungen 


für Schule, Haus u. Verein 
Theaterstücke, Vorträge 
Singspiele 


Musikalienhandlung 
H. Jüterbock & Go. 
Königsberg Pr., Gr. Schloßteichstr. 5 


Auswahlsendungen 
bereitwilligst 


Schreiben Sie fofort und verlangen gratis 
Preisliste bezw. bemuſtertes Angebot über 
meine echten Matrosen-Kinder-An. 
züge, Kleider und Mäntel, (Alter, 
Körpergr., Scheitel bis Fußsohle, Knabe od. Mädchen 
angeben) Marine-Offizierstuche, 
Yachtkjubsergen; licht., luft- 
seecht, farbige Kammgarnstofle (auch Reste). 
Trikot, Cord usw für Anzüge. Nostüme, 
Kleider, bei 3-4 monatl. Ratenzahlung. 


leer Se 
Uhren -Schmuck - Bestecke Y 
Walter Haensch 


Münzstr. 17 Tel. 33998 
Mitglied d. Kundenkredit GmbH. 


Kohlenkontor 


am Nordbahnhof 


Königsberg Pr. 9 
Anruf Nr. 35744 


Dr. Max Sareyko, 
anden e Pr., 
indenburgſtraße t: ıs FELN- 
0452 Poſtſ eckkonto Nr. 4619. 


M. Einzelnummer 0,30 RM. 


